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  Nadine Kühnemann wurde am 21.02.1983 in Dinslaken am Niederrhein geboren und ist ihrer Geburtsstadt bis heute treu geblieben. Nach dem Abitur studierte sie Biologie in Düsseldorf und Bochum und schloss ihr Studium mit einem Diplom im Jahr 2008 ab. Heute arbeitet sie als Laborantin bei einem Blutspendedienst. Schon immer begeisterte sie sich für phantastische Geschichten, jedoch wagte sie sich erst während ihres Studiums an ihr erstes größeres Projekt. Der düster-romantische Fantasyroman „Lichtfänger“ ist ihre erste Veröffentlichung.
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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Kapitel 1


  


  Etwas flog mit hoher Geschwindigkeit nur eine Handbreit an ihrem Kopf vorbei. Ruckartig wandte Jil sich um und erblickte einen Dolch, der hinter ihr in der Rinde eines knorrigen alten Baumes steckte. Er vibrierte noch. Vom Schreck vollkommen paralysiert, blieb Jil wie angewurzelt stehen, als eine Gestalt aus dem Unterholz auf sie zusprang. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte Jil an den schnellen, katzenartigen Bewegungen erkannt, dass es sich um einen Sedhar oder einen Vartyd handeln musste. Sie hatte sich soeben erst aus Rays Fängen befreien können, und nun das! Und es machte nicht den Anschein, als wolle der Sedhar sie willkommen heißen. Sie schien ein angeborenes Talent dafür zu haben, in Schwierigkeiten zu geraten.


  Jil konnte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht ihres Angreifers werfen. Seine Augen glühten gelblich, die kurzen dunklen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.


  »Canor, komm zurück. Das ist ein Mensch und kein Vartyd«, zischte eine männliche Stimme aus dem Hintergrund. »Willst zu unseren Standort verraten?«


  Doch genau dies schien bereits geschehen zu sein. Weitere Gestalten schälten sich aus der Dunkelheit, Jil zählte mindestens fünf. Sie stürmten auf den Mann zu, der Jil angesprungen hatte und nun deckungslos mitten auf dem Weg stand. Ein Zischen ertönte, dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus. Ein Pfeil, oder etwas, das einem Pfeil ähnelte, steckte in seinem Unterleib. Eine blonde Frau in einem schwarzen hautengen Anzug stand einige Yards von dem Verletzten entfernt. In ihren Armen lag etwas, das wie eine Armbrust aussah, jedoch weitaus imposanter wirkte. Schon zog sie einen weiteren Bolzen aus einem kleinen Köcher, der auf ihren Rücken geschnallt war. Der Verwundete taumelte kurz, blickte mit seinen gelben Augen auf die Wunde hinab, griff nach dem darin steckenden Bolzen und brach ihn dann ab wie einen Zahnstocher. Für einen Menschen hätte diese Wunde tödlich sein müssen, doch der Sedhar warf den abgebrochenen Bolzen mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht achtlos in ein Gebüsch, als handelte es sich dabei um nicht mehr als einen Splitter, den er sich soeben entfernt hatte. Nur einen Lidschlag später zog er einen unterarmlangen krummen Säbel aus einer Scheide, die an seinen Oberschenkel geschnallt war. Der Griff der Waffe war imposant, kleine Dampfschwaden stiegen daraus auf. Der Mann betätigte einen Knopf am Griff, woraufhin die Klinge rötlich zu glühen begann. Starr vor Schreck stand Jil da, das Blut rauschte in ihren Ohren. Fassungslos beobachtete sie das Geschehen, niemand beachtete sie. Weitere Männer tauchten aus den Gebüschen auf. Ein Schreck fuhr Jil wie eine Revolverkugel durch den Leib, denn darunter erblickte sie auch Crysons Gesicht. Seine Haare waren zu einem dicken schwarzen Zopf geflochten, er trug einen schwarzen Overall. An seinem Gürtel steckten zwei Pistolen in ihren Halftern. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, Cryson wich mit einem Schlag sämtliche Farbe aus seinem hübschen Gesicht.


  »Was machst du denn hier? Los, verschwinde! Bring dich in Sicherheit! Henry, pack sie dir sie und schaff sie…« Cryson kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn ein Angreifer richtete seine Pistole auf ihn und betätigte den Abzug. Jil vermutete, dass es sich um einen Vartyd handelte. Wer sonst würde mitten im Stadtpark eine Gruppe Sedharym angreifen? Doch diese schienen auf den Hinterhalt vorbereitet gewesen zu sein, denn sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Das leise Klicken, kurz bevor der Schuss sich löste, hatte Cryson aufschrecken lassen. Einzig seinen übermenschlich schnellen Bewegungen war es zu verdanken, dass er der Kugel ausweichen konnte.


  Als Jil endlich aus ihrer Unbeweglichkeit erwachte, taumelte sie einige Schritte zurück, den Blick panisch auf die Kämpfenden gerichtet. Noch immer beachtete sie niemand, auch Cryson war jetzt viel zu sehr in den Kampf vertieft, um sich um die zierliche Menschenfrau zu kümmern, die wieder einmal Zeuge eines Kampfes wurde. Als sie mit dem Rücken gegen einen Baum stieß, griff Jil in einer instinktgesteuerten Bewegung nach einem tief hängenden Ast und schwang sich hinauf. Sie kletterte bis in die Baumkrone und krallte sich in das Astwerk.


  Bitte nicht noch einmal. Ich kann das nicht noch einmal ertragen. Weshalb bin ich nicht bei Firio geblieben?


  Das Gemetzel im Park hätte zweifellos aus einer Horrorgeschichte stammen können. Schwerter wurden gezogen, Pistolen abgefeuert. Mindestens zwanzig Männer und Frauen kämpften gegeneinander. Sie bewegten sich lautlos und schnell. Jil war kaum imstande, ihren Bewegungen mit den Augen zu folgen.


  Der Träger des glühenden Schwerts hob die Klinge weit über seinen Kopf, stürzte nach vorne und versetzte einem der Vartyden, der ihm den Rücken zuwandte und damit beschäftigt war, sich mit bloßen Händen seines Gegners zu entledigen, einen Schwertstreich quer über den Nacken. Die Wunde im Unterleib des Schwertträgers schien ihm keine ernsten Verletzungen zugefügt zu haben. Immerhin war er noch imstande, diesen feigen Angriff auszuführen.


  Ein lautes Zischen, ein markerschütternder Schrei und der widerliche Gestank und verbranntem Fleisch zeugten von den Qualen, die die letzten Sekunden im Leben des Vartyden kennzeichneten. Er sank wie ein nasser Sack auf den Boden.


  Die Frau, die zuvor die Armbrust gehalten hatte, stieß einen Laut des Entsetzens aus. Sie ließ ihre Armbrust fallen und wollte auf den am Boden liegenden Toten zulaufen, doch ein anderer Vartyd hielt sie an der Schulter zurück. Die Frau blickte dem Getöteten noch einmal mit einem bestürzten Blick in die leeren Augen, bevor sich ihr Gesicht zu einer zornigen Grimasse verzog. Sie zog ein gewöhnliches Kurzschwert aus der Scheide an ihrem Gürtel und stürzte in wilder Raserei auf einen der Sedharym zu. Dieser parierte ihren Schlag mit seinem eigenen Krummsäbel mühelos. Mit einer raschen Aufwärtsbewegung durchbrach er ihre Deckung und stieß ihr die Waffe aus der Hand. Dann holte er zum vernichtenden Schlag aus, doch ein anderer Vartyd stürzte herbei und trennte ihm mit zwei wirbelnden Zwillingsschwerten sauber den Kopf von den Schultern. Der Sedhar, oder das, was von ihm noch übrig war, kippte nach hinten, die Arme immer noch über den Kopf erhoben. Blut quoll aus dem Stumpf zwischen seinen Schultern hervor. Der Kopf war in hohem Bogen durch die Luft geflogen und vor Jils Baum liegen geblieben. Entsetzen stieg in ihr auf wie eine alles verschlingende Flut. Das Gesicht, das sie aus leeren Augen anzustarren schien, kam ihr bekannt vor... Es gehörte zu Gavin, jenem Sedhar, mit dem sie einst ein paar fröhliche Partien Karten gespielt hatte. Es war eine bizarre Vorstellung, dass sein abgetrennter Kopf dort am Boden lag. Jil würgte, doch in ihrem Magen befand sich nichts, das sie hätte ausspucken können.


  Der Mann, der Gavin mit seinen beiden Schwertern getötet hatte, klopfte der Frau freundschaftlich auf die Schulter. Jil glaubte, ein geflüstertes Danke von ihren Lippen ablesen zu können. Jils Arme und Beine zitterten vor Angst und Bestürzung. Erst jetzt erkannte sie, dass der Mann mit den Zwillingsschwertern Ray war. Auch er war in einen schwarzen Kampfanzug gekleidet. Er wirkte wach, er musste Nahrung zu sich genommen haben. Eine weitere Welle des Entsetzens brandete durch Jil hindurch, abgelöst durch ein Gefühl ohnmächtiger Wut. Dieser Bastard hatte Gavin getötet! Es war nicht gerecht!


  Jil ermahnte sich zur Ruhe. Die beiden Lager waren seit Jahrhunderten verfeindet. Was hatte sie erwartet? Dass sie sich hier die Hand reichen würden? Jil atmete tief ein und versuchte, den Blick nicht mehr auf den Kopf zu richten, der da unter ihr im Matsch lag.


  Jil wurde aus ihren Gedanken gerissen, denn sie vernahm einen erstickten Schrei abseits dieser Szene. Panisch wandte sie den Kopf, aber sie konnte nichts erkennen. Das schwache Mondlicht ließ sie ohnehin nur eine begrenzte Anzahl Yards weit sehen. Das Waldstück hinter dem Kiesweg lag in vollkommener Dunkelheit.


  Ray wandte sich ebenfalls erschrocken um. Seine gelblich glühenden Augen waren von Hass und Entschlossenheit erfüllt. Jetzt konnte auch Jil erkennen, woher der Schrei gekommen war. Nur wenige Yards neben Ray kämpfte einer seiner Kameraden mit einem eisernen Schlagstock gegen einen mit einer Axt bewaffneten Sedhar. Dieser drängte den Vartyden immer weiter zurück. Ray eilte ihm zu Hilfe, versetzte auf dem Weg dorthin einem am Boden liegenden Sedhar mit seinem Schwert den Gnadenstoß und zog dann eine Schusswaffe aus seinem Gürtel. Der Sedhar mit der Axt hatte die Gefahr nicht kommen sehen. Die Wucht des Schusses zerfetzte ihm den Bauch, Eingeweide quollen über seinen Gürtel. Ray überließ den Todgeweihten sich selbst und wandte sich ab. Mittlerweile hatte sich der Boden in rot gefärbten Morast verwandelt. Leichen pflasterten den Weg. Wieder einmal würde die Polizei im Dunkeln tappen, wenn sie am nächsten Tag die Spuren dieses grausamen Kampfes entdeckte.


  Plötzlich tauchte Cryson wieder in Jils Sichtfeld auf. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Er war mit Blut besudelt, an seinem Hals klaffte eine triefende Wunde. Er rannte auf Ray zu, der ihm den Rücken zuwandte und nichts von der nahenden Gefahr zu ahnen schien. Cryson stapfte über die Toten und Verwundeten hinweg, als seien sie nichts weiter als Dreck unter seinen Füßen. Er nahm eine Waffe vom Boden auf, die weder einem Schwert noch einer Pistole ähnelte. Sie war länglich und hatte einen Griff, dies waren aber auch schon die einzigen Ähnlichkeiten. Zahnräder unterschiedlicher Größe reihten sich hintereinander an der Außenseite auf. Cryson betätigte einen Hebel, vermutlich spannte er den Mechanismus. Das Geräusch veranlasste Ray dazu, in einer ruckartigen Bewegung herumzufahren. Seine Hand schnellte hervor und griff Cryson an die Kehle. Entsetzt schnappte Jil nach Luft. Um die beiden herum tobte der Kampf noch immer, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt diesen beiden Männern. Cryson ließ vor Schreck die Waffe fallen, ein Schuss löste sich. Ein länglicher Bolzen schoss aus dem Lauf hervor und traf einen der Sedharym unbeabsichtigt ins Bein. Jil vernahm ein Aufheulen, doch sie hatte keinen Blick für den Verwundeten.


  Jil sah die Szene in unnatürlicher Langsamkeit vor sich ablaufen. Sie blickte in die Gesichter der Männer, Zorn sprühte aus ihren gelb glühenden Augen. Crysons Zopf hatte sich gelöst, die schwarzen Haare hingen ihm ins Gesicht wie ein Vorhang. Es war ein Kampf zweier ungleicher Männer: Ray, der ungehobelte Rohling, dessen vernarbtes Gesicht ihn wie eine Gestalt aus einem Horrormärchen erscheinen ließ, und Cryson, der gutaussehende und wohlhabende Gentleman.


  Mit einer eisernen Umklammerung hielt Ray die Hand um Crysons Hals geschlungen. Cryson stolperte rückwärts über den abgeschlagenen Arm eines Toten. Ray drückte ihn zu Boden, bis er bäuchlings über ihm lag. Ray machte Cryson mit seinem massigen Körper bewegungsunfähig. Jil wollte schreien, doch ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie allein trug die Schuld an diesem Desaster. Sie hätte sich mehr anstrengen müssen, um das Sedhiassa zu finden und den Vartyden das Handwerk zu legen. Mit einem Mal hatte sie nun gar nicht mehr das Gefühl, an diesem Krieg nicht beteiligt zu sein. Sie war untrennbar damit verbunden.


  Cryson umfasste mit beiden Händen Rays Handgelenk und versuchte, seinem Würgegriff zu entkommen. Keiner der umliegenden Sedharym kam ihm zu Hilfe. Sie waren alle selbst darum bemüht, sich ihrer Gegner zu erwehren.


  Cryson stieß einen unartikulierten Laut aus, er schnappte röchelnd nach Luft. Dann schlug er mit den Fäusten auf Ray ein, doch dieser blieb unnachgiebig. Das Blut an Crysons Hals wirkte wie ein Schmiermittel, er schaffte es schließlich, sich unter Ray zu winden wie ein Aal und seinen todbringenden Griff zu lockern. Er schien seine Schmerzen mit Wut zu ersticken, denn plötzlich stieß er Rays massigen Körper in seiner Raserei von sich herunter und ging seinerseits zum Angriff über. Krachend schlug er Ray seine Stirn ins Gesicht, sofort quoll Blut aus der Platzwunde hervor. Ray blieb zunächst benebelt auf seinem Hinterteil sitzen, bevor er zur Seite kippte und sich nicht mehr bewegte. Cryson zog einem der Toten eine Pistole aus dem Halfter. Jil beobachtete, wie Cryson die Waffe auf Rays Oberkörper richtete und abdrückte. Ray zuckte einmal kurz zusammen, dann entspannten sich seine Muskeln. Er sackte in sich zusammen.


  Während Jil noch gegen das Grauen und die Fassungslosigkeit ankämpfte, riefen die Sedharym nach Verstärkung. Immer mehr Sedharym strömten in den Stadtpark. Schließlich waren sie in der Überzahl und drängten die Vartyden immer weiter zurück. Jemand brüllte: »Rückzug! Rückzug!« und in Windeseile stoben die Vartyden auseinander und waren verschwanden lautlos wie Schatten wieder zwischen den Bäumen. Die Jubelrufe der Sedharym drangen nur noch in einen Winkel von Jils Bewusstsein vor, denn sie war erschöpft, schwitzte und zitterte als wäre sie selbst am Kampfgeschehen beteiligt gewesen.


  »Wo ist Jil? Wo ist das Mädchen?«, rief jemand. Jil hob den Kopf, gab jedoch keinen Laut von sich.


  Sie sah Cryson, der wie besessen umher rannte und die Gebüsche durchsuchte.


  »Jil! Jil, wo bist du?«, rief er. Verzweiflung lag in seiner Stimme. Jil rührte sich nicht. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie wollte jetzt allein sein. Sie hatte nicht mehr die Stärke, diesem Mann jetzt gegenüberzutreten. Er hatte Ray getötet. Er war zwar ein Vartyd gewesen und Jil hatte ihn gehasst, aber sie hatte ihn gekannt. All die anderen Leichen bedeuteten ihr nichts, sie waren namenlose Schatten, die in Jils Leben keine Rolle gespielt hatten.


  »Verdammt, ich will das Mädchen!«, brüllte Cryson. »Sucht nach ihr!«


  Einige Sedharym schwärmten aus und durchforsteten das umliegende Waldstück. Andere begannen damit, die Leichen ihrer eigenen Leute fortzuzerren. Die toten Vartyden ließen sie liegen. Spätestens am Morgen, wenn die ersten Spaziergänger mit ihren Hunden hierher kamen, würde man die Spuren des Kampfes entdecken.


  Jil beobachtete, wie jemand Cryson eine Hand auf die Schulter legte. »Komm jetzt mit, Cam und Rio werden das Mädchen schon finden«, sagte der Mann. Seine Kleidung war zerfetzt, sein rechtes Auge blau und geschwollen. Cryson nickte und verließ mit gesenktem Haupt den Tatort. Jil jedoch blieb noch minutenlang regungslos auf ihrem Ast liegen, bevor sie schließlich in unendlicher Langsamkeit hinab kletterte.


  Es war totenstill. Der Mond hüllte die verbliebenen Leichen in ein unwirkliches Licht. Die Stimmung war gespenstischer als auf einem Friedhof.


  Jil blickte auf Rays Körper hinab. Er lag auf der Seite, die Beine bis an den Körper heran gezogen. Er sah aus, als schliefe er. Jil hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen, als er plötzlich die Augen aufschlug und ihre Blicke sich trafen. Ein leises Stöhnen entwich seiner Kehle. Seine Mundwinkel zuckten, als versuchte er zu lächeln.


  Jil stand wie angewurzelt da und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine Woge aus gemischten Emotionen brandete über sie hinweg. Erschütterung, Hilflosigkeit, Verwirrung und Schuldgefühle wechselten sich ab. Sogar ein wenig Erleichterung suchte sich seinen Weg in Jils Bewusstsein.


  Stöhnend drehte Ray sich auf den Rücken. Sein schwarzer Anzug glänzte feucht von Blut. Unter dem linken Schlüsselbein klaffte ein Loch im Stoff.


  »Wie kann das möglich sein?«, flüsterte Jil. »Du lebst ja noch.«


  Ray hustete. »Schade, oder?« Seine Stimme war leise und belegt. Er verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem schiefen Grinsen, bevor es sich wieder im Schmerz verzerrte. Er hob eine blutverschmierte Hand und streckte sie nach Jil aus, aber er war zu schwach und Jil zu weit von ihm entfernt, als dass er sie hätte erreichen können. Das gelbliche Glühen war aus seinen stechend blauen Augen gewichen, stattdessen lag darin jetzt ein Flehen, das Jil das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Ich kann dir nicht helfen, was soll ich denn tun?«, versuchte Jil sich zu rechtfertigen.


  »Dann geh und lass mich allein sterben«, murmelte Ray und schloss die Augen. Er bewegte sich nicht, aber sein Brustkorb hob und senkte sich in flachen, unregelmäßigen Atemzügen. Jil wollte sich abwenden und gehen, aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen.


  Er gehört zu den bösen Buben in diesem Spiel, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Er hat es verdient, zu sterben. Geh und vergiss alles, was dich je mit diesem Volk verbunden hat.


  In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Ray ihr die Erinnerungen gelöscht hätte, als noch Gelegenheit dazu war.


  Jil, die für ihre spontanen und übereilten Aktionen bekannt war, sah sich nun mit ihrer eigenen Unentschlossenheit konfrontiert. Sie konnte Ray nicht helfen. Er würde ohnehin sterben. Aber sie konnte auch nicht so herzlos sein, ihn hier liegen zu lassen. Er war ein arroganter Wichtigtuer, der selbst zahllose Leben auf dem Gewissen hatte, aber Jil schaffte es einfach nicht mehr, den Hass auf ihn wiederzuerwecken.


  Rays Atmung verlangsamte sich. Es begann bereits zu dämmern. Jil hatte das Zeitgefühl völlig verloren. Es kam ihr vor, als starrte sie schon seit Stunden auf ihn hinab. Wenn er doch nur endlich sterben würde… Es würde nicht mehr lange dauern, ehe der Parkwächter seine erste Runde drehte. Wenn Jil dann noch immer hier stand, würde sie sich automatisch zu einer Verdächtigen machen. Sie musste eine Entscheidung treffen. Jetzt.


  »Ray?«, flüsterte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er noch einmal die Augen aufschlagen, geschweige denn etwas sagen würde, doch er schien hart im Nehmen und noch immer bei klarem Verstand zu sein.


  »Du bist ja immer noch hier«, hauchte er. Jil war sich nicht sicher, ob sie es sich einbildete, doch sie glaubte, eine Träne in Rays Auge aufblitzen zu sehen. Jils Kehle schnürte sich zusammen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinab. Ihre Glieder fühlten sich steif an vom langen Stehen.


  Wieder hob Ray seine Hand ein paar Zentimeter an. Jil gab dem Impuls nach, danach zu greifen. Seine Haut war kühl. Jil spürte, wie er sie zu sich heran ziehen wollte, und obwohl seine Kraft bei Weitem nicht dazu ausreichte, ließ sie sich dazu erweichen, ihren Kopf auf seine Schulter zu legen. Jil wusste nicht, ob es an der Müdigkeit lag, die sie zu übermannen drohte, aber schlagartig durchfuhr sie eine innere Kälte, als ihr Gesicht die Haut in seiner Halsbeuge berührte. Mit jeder Sekunde fühlte sie sich schwächer, bis sie dagegen ankämpfen musste, nicht die Besinnung zu verlieren. Um sie herum rauschten die Blätter im Wind, irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Bellte wieder. Ein zweiter Hund antwortete.


  Ray gab ein leises Brummen von sich, das beinahe wie das Schnurren einer Katze klang. Mit der freien Hand fuhr er Jil durch die Haare und streichelte ihr über den Rücken.


  »Ich danke dir«, sagte er. Seine Stimme brach.


  Er verstärkte den Druck und umarmte sie. Seine Kräfte schienen zu ihm zurückgekehrt zu sein. Jil genoss die Berührung, sie fühlte sich mit einem Mal beruhigt und unbekümmert. Sie spürte eine innere Verbundenheit zu ihm, als wären ihre Körper miteinander verschmolzen. Sie wusste, dass sie wütend auf ihn sein sollte, aber es gelang ihr nicht mehr. Und sie wusste auch, dass das Gefühl der Verbundenheit lediglich der sonderbaren Magie anzulasten war, die die Sedharym und Vartyden dazu verwendeten, den Menschen Lebenskraft zu entziehen.


  Jil umfasste mit einer Hand Rays Nacken und presste seine Wange gegen ihre. Fühlte sich so das Sterben an? Alle Sorgen fielen von ihr ab, ihre Muskeln waren entspannt. Sie wollte diesen Zustand dieser wunderbaren Unbekümmertheit für immer festhalten. Sie spürte, wie eine Träne sich aus ihrem Auge löste und ihr bis ins Ohr lief.


  Ray hatte Energie von ihr genommen, viel Energie. Sie hatte dieses Gefühl der Leichtigkeit schon einmal mit Cryson erlebt, wenn auch längst nicht so stark. Es war nur ein Trugbild. Wenn Ray sie aus diesem Zustand entließ, würde sie wieder Jil sein. Jil, eingeschlossen in ihrer sterblichen Hülle.


  Jil hob den Kopf und sah Ray in die Augen. Ihre Gesichter waren nah beieinander, sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Wange. Auch in seinen Augen funkelten Tränen.


  »Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme«, sagte er. Seine Stimme klang nun wieder fest. »Bald geht die Sonne auf, und ich bin immer noch schwach. Ich entschuldige mich bei dir.«


  Jil runzelte die Stirn. »Wofür?«


  »Ich habe deine Energie dazu benutzt, die Blutung zu stillen und mich soweit zu kräftigen, dass ich vielleicht aufstehen kann. Verzeih mir.«


  »Diese Entscheidung musste getroffen werden. Ich bin froh, dass du sie mir abgenommen hast.«


  »Dann hasst du mich nicht?«


  Jil überlegte einige Sekunden. »Ich möchte es, aber ich kann es einfach nicht mehr.« Unwillkürlich musste sie lächeln. Ray tat es ihr nach.


  »Ich habe zwar bislang nie selbst die Erfahrung gemacht, aber ich weiß, was die Energieübertragung in einem Menschen auslöst. Lesward hat oft genug davon Gebrauch gemacht, wenn er auf Frauenfang war. Es macht Menschen willenlos und zahm, sie lassen danach beinahe alles mit sich machen, was man von ihnen verlangt. Es ist etwas so Intimes, das sich niemals zwischen Fremden abspielen sollte.«


  »Ich lasse bestimmt nicht alles mit mir machen, nicht einmal jetzt.«


  Ray grinste und entblößte seine makellosen Zähne. »Du bist ja auch die starrköpfigste Zicke, die ich je kennengelernt habe.«


  Sie kicherten wie zwei Kinder, die etwas angestellt hatten. Dann löste sich Jil aus Rays Umarmung und richtete sich auf. Stöhnend wuchtete Ray seinen Oberkörper nach oben. Er presste seine rechte Hand auf die Wunde und biss die Zähne aufeinander, als er sich zuerst auf die Knie erhob und dann langsam aufstand. Er wankte. Ein gräulicher Lichtschein im Osten kündigte den nächsten Tag an.


  Ohne lange darüber nachzudenken, umfasste Jil mit einem Arm seine Hüfte und legte sich seinen anderen Arm über die Schulter. Der Größenunterschied war ihr dabei ein Hindernis. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr. Ihre Beine waren noch immer schwach und zittrig.


  »Komm, ich bringe dich noch nach Hause«, keuchte Jil unter der Last seines massigen Körpers.


  


  *****


  


  Allmählich stieg das Gelände an. Schon bald ächzte und stöhnte Dana angesichts der Anstrengung, die dieser Aufstieg ihr abverlangte. Und dann tauchte er jäh wie aus dem Nichts vor ihr auf: der Tempel mit dem Weißen Obelisken auf dem Dach. Unwillkürlich schnappte Dana nach Luft, als sie das prachtvolle Gebäude aus glattem hellem Stein vor sich sah. Der Obelisk war noch viel imposanter als in ihrer Vorstellung. Er war mindestens so hoch wie ein zweistöckiges Haus, bestand aus weißem Stein und war vollkommen glatt und perfekt. Am Sockel maß er mehrere Yards im Durchmesser, nach oben hin verjüngte er sich zu einer Spitze. Einige Trampelpfade führten zum Eingang des Tempels, aber sie waren bereits von Gras überwuchert und nur noch schwer erkennbar. Die Pforte des Gebäudes wurde von zwei mächtigen Säulen umrahmt, die Frontseite war fensterlos. Die Wände waren vollkommen ebenmäßig, keine Verzierungen und kein Stuck waren daran zu erkennen. In seiner Schlichtheit war der Tempel wunderschön. Efeu rankte sich an einer Seite die Wände hinauf und einige Stellen waren von grünlichen Moosflecken bedeckt, aber das konnte seiner Vollkommenheit keinen Abbruch tun.


  Langsam trat Dana auf den Durchgang zwischen den Säulen zu. Der Tempel hatte keine verschließbare Tür. Sie berührte den kalten Stein einer Säule mit den Fingerspitzen. Ein Gefühl von Ehrfurcht durchfuhr jede Faser ihres Körpers. Dana hatte schon oft davon gehört, dass Pilger manchmal hierher kamen, doch es schien, als hätte seit langer Zeit niemand mehr diesen Ort betreten.


  Dana betrat den Innenraum, der nicht so dunkel war, wie es von Außen den Anschein gemacht hatte. Auf der Rückseite des Tempels gab es unterhalb der hohen Decke mehrere quadratische Löcher, die das Licht hineinfallen ließen. Der Boden war bedeckt mit altem Laub und Zweigen, ansonsten war der Raum leer. Nur ein kniehoher kleiner Sockel am gegenüberliegenden Ende durchbrach die Leere. Er war nur so breit und so lang wie Danas Arm. Sie trat darauf zu. Vielleicht war dies ein Altar?


  Sie berührte ihn und strich mit den Fingern die Kanten nach. Der Sockel war vollkommen sauber und glatt, nicht einmal Staubkörner waren darauf zu sehen. Doch Dana hatte keine Zeit, diesen Ort noch ausgiebiger zu erkunden.


  Ich muss einen Weg auf das Dach finden. Von dort kann ich mir die Stadt von oben ansehen, vielleicht finde ich einen Weg hinein.


  Dana drehte sich herum, um den Tempel wieder zu verlassen, als sie die dunkle Silhouette eines Menschen zwischen den beiden Säulen der Pforte stehen sah. Unwillkürlich stieß sie einen kurzen Schrei aus, der von den Wänden mehrfach widerhallte. Sofort begannen ihre Beine zu zittern. Die Soldaten hatten sie also doch verfolgt.


  »Bitte, es tut mir leid«, stieß Dana hervor. Tränen quollen unkontrolliert aus ihren Augen hervor und tropften auf den Kragen ihres Kleids. »Ich muss doch meine Schwester finden. Ich hatte nichts Böses im Sinn. Bitte, ich will nicht ins Gefängnis.« Ihre Stimme kippte und ein Schluchzen überkam sie. Die Person im Türeingang stand vollkommen unbeweglich da. Es war ein Mann, dies erkannte Dana an seiner Statur und Körpergröße.


  Der Mann räusperte. »Du bist also die kleine Schnüfflerin, nach der sie suchen.« Seine Stimme war tief und angenehm.


  Dana schnappte nach Luft, sie fühlte sich außerstande, zu sprechen. Immer wieder ergriffen Schluchzer und Seufzer von ihr Besitz. Wie hatte sie nur so dumm sein können, überhaupt hierher auf die Insel zu kommen? Dann fiel ihr ihre Schwester wieder ein, und Dana bemühte sich, ihre Angst niederzuringen.


  Langsam trat der Mann aus dem Lichtkegel heraus. Er kam auf Dana zu. Im Halbdunkel sah sie, dass er keine Uniform trug, sondern einen schwarzen Anzug und einen langen Ledermantel. Ein Halfter mit einer Pistole lugte darunter hervor. Er war groß, seine Schultern breit und die Haltung aufrecht. Sein Gesicht wirkte jung, Dana schätzte ihn auf nicht viel älter als sie selbst. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich jemand illegal auf Falcon’s Eye aufhält«, sagte er. Seine Stimme klang gelassen, weder überrascht noch empört. »Die Soldaten durchkämmen die ganze Stadt nach einer jungen Frau.«


  Dana wagte es kaum, dem Fremden ins Gesicht zu sehen. Immer wieder glitt ihr Blick ab. »Sie haben mich nicht gesehen, als ich aus dem Boot geklettert bin, sonst hätten sie mich doch sofort geschnappt. Argus muss mich verraten haben, um seine Haut zu retten.«


  Der Mann streckte langsam seine Hand nach Danas Gesicht aus. Sie wich zurück, aber er folgte ihr und strich ihr eine braune Locke aus der Stirn.


  »Du musst vor mir keine Angst haben«, sagte er. »Und um den alten Fischer brauchst du dir ebenfalls keine Sorgen zu machen. Ja, er hat dich verraten, aber ganz sicher nicht, um seine Haut zu retten. Es existiert ein Abkommen zwischen ihm und der Stadtwache. Du bist nicht die erste, die der Widerling ins offene Messer hat laufen lassen.«


  Dana nickte und starrte auf ihre Fußspitzen. Sie war nicht einmal überrascht darüber, dass Argus schlechte Absichten gehegt hatte. Sie hätte nicht so gutgläubig sein dürfen. Immerhin hatte sie es trotzdem geschafft, den Soldaten vorerst zu entkommen, auch wenn sie nicht besonders weit gekommen war.


  »Dann verhaften Sie mich. Ich gebe alles zu.« Dana streckte dem Mann ihre Hände entgegen. Mit einem Mal fühlte sie sich erleichtert. Nun würde das Versteckspiel endlich ein Ende haben.


  Der Mann zögerte einen Moment. Dann legte er Dana eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Ich nehme dich erst einmal mit auf mein Revier. Dann werden wir sehen, was wir mit dir anstellen.« Sanft aber unnachgiebig schob er Dana aus dem Tempel heraus. »Du brauchst mich übrigens nicht zu siezen. Nenn mich einfach Lesward. Wie ist dein Name?«


  »Dana.«


  Lesward nickte. »Ein schöner Name.«


  Er bugsierte Dana einmal um den Tempel herum. Im Schatten eines alten Baumes führten einige Stufen abwärts unter die Erdoberfläche. Am Ende der Treppe befand sich eine riesige Metalltür. Danas Herz klopfte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Eingang zum Revier der Stadtwache die ganze Zeit über so nahe gewesen war. Sie hätte niemals unbemerkt auf das Dach des Tempels gelangen können ohne gesehen zu werden.


  »Sie sind sehr nett für einen Polizisten«, sagte sie. »Ich habe gedacht, man würde mich sofort erschießen, wenn ich erwischt werde.«


  Lesward lachte und zog einen kleinen Schlüssel aus der Innentasche seines Mantels. »Aber nein, natürlich nicht!« Er warf ihr einen verschmitzen Blick von der Seite zu. »Im Übrigen bist du auch sehr nett für eine gesuchte Verbrecherin. Und wenn ich mir den Kommentar erlauben darf – auch außerordentlich hübsch.«


  Dana spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Machte er sich nur lustig über sie? Sie musste einen erbärmlichen Anblick abgeben. Er hingegen roch extrem gut, seine Kleidung war sauber und sein Erscheinungsbild tadellos.


  Er steckte den Schlüssel in das Schloss. Es knackte und zischte, einige Zahnräder setzten sich knarrend in Bewegung. Dana starrte die Tür mit großen Augen an.


  Sie betraten den dahinter liegenden Flur, der von flackernden Glühbirnen erleuchtet wurde. Als die Tür hinter ihnen krachend ins Schloss fiel, brandete eine Welle der Panik durch Dana hindurch. Sicher würde sie das Tageslicht niemals wieder sehen. Lesward schien ihre Unsicherheit zu spüren.


  »Wundere dich nicht über diese außergewöhnliche…« Er machte eine Pause. »…Lokalität. Es ist alles nicht so schlimm, wie es aussieht. Aber du musst verstehen, dass wir auf Sicherheit bedacht sein müssen. Deshalb haben wir das Revier unter die Erde verlegt. Absolut ausbruchsicher, das garantiere ich dir.« Er zwinkerte.


  Danas Magen krampfte sich zusammen und die feinen Haare auf ihrem Nacken sträubten sich. Lesward schien ein netter Kerl zu sein, und für einen Polizisten sah er außerordentlich gut aus, aber seine Gegenwart löste Unbehagen in Dana aus. Sie blieb stehen und schlug seinen Arm von ihrer Schulter.


  »Ich möchte hier raus, bitte« sagte sie in flehendem Ton. »Ich habe Angst. Lass mich gehen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Dana auf dem Absatz kehrt und rannte den Gang zurück bis zur Tür. Sie schlug mit den Fäusten dagegen, bis sie außer Atem war. Sie wusste, dass ihr Verhalten kindisch war, trotzdem wehrte sich alles in ihr dagegen, Lesward tiefer hinein in dieses Gefängnis zu begleiten.


  »Ich kann mir vorstellen, dass du dich fürchtest.« Lesward war mit einem Mal hinter ihr, obwohl er nur einen Lidschlag zuvor noch unten im Gang gestanden hatte. »Aber du musst mir glauben, dass dir bei mir nichts geschehen wird. Die anderen Männer von der Wache sind weit weniger zimperlich mit Eindringlingen.«


  Dana lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ sich langsam auf den Boden gleiten, bis ihr Kinn ihre Knie berührte. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  »Ich bin ganz allein auf der Welt«, schluchzte sie. »Ich möchte doch bloß meine Schwester finden.«


  Lesward beugte sich zu ihr hinunter. »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht in eine Gefängniszelle sperre.« Er lächelte. Seine stechend grünen Augen blickten verständnisvoll zu ihr herab. »Ich könnte niemals zulassen, dass einer so hübschen Frau ein Leid widerfährt.« Er strich mit den Fingerspitzen die Linie ihres Kinns nach. »Ich bringe dich erst einmal zu einer Kollegin von mir. Du kannst dich waschen und dir frische Kleidung anziehen. Natürlich bekommst du auch etwas zu essen. Aber jetzt musst du mir versprechen, dass du mit mir kommst.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, zögerlich griff Dana danach und ließ sich auf die Beine ziehen. Sie schniefte, aber der Tränenfluss war versiegt.


  Lesward führte sie durch ein weitläufiges Gängesystem unter der Erde. Mehrere Türen zweigten von dort aus ab. Als sie um eine Ecke bogen, wäre Dana beinahe vor Schreck in Ohnmacht gefallen. Ein mannshohes metallenes Rad bewegte sich knirschend und zischend auf sie zu. Es war messingfarben, kaum breiter als eine Elle. Auf der Achse des Rades saß ein Mensch. Dampfschwaden stiegen aus dem Gerät auf. Es machte den Eindruck, als entstammte es einem Zirkus der Zukunft. Das Gefährt fuhr an ihnen vorüber. Der Mann in der Mitte hob grüßend die Hand.


  »Hey Lesward, wen bringst du denn da mit?«


  Lesward drehte sich zu dem Fahrer um. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Cole«, rief er ihm hinterher.


  Dann knatterte das Metallrad um die Ecke und war außer Sichtweite. Dana starrte noch sekundenlang auf die Stelle, an der sie es zuletzt gesehen hatte.


  »Was war das?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Dies musste ein Traum sein, ein sehr schlechter Traum.


  »Das ist ein Kevel, auch Dampfrad genannt. Wundere dich nicht über derlei Dinge, wir erfinden gerne praktische Sachen.« Lesward schüttelte leicht den Kopf. »Ist einfach langweilig hier unten, wenn du verstehst.«


  Dana verstand nicht, ihr Verstand war nicht mehr dazu in der Lage, überhaupt noch irgendetwas aufzunehmen und zu verarbeiten. Vollkommen verängstigt ließ sie sich von Lesward in einen Raum führen, der für eine Gefängniszelle viel zu gemütlich wirkte. Doch Dana konnte sich nicht entspannen. Steif wie ein Stock setzte sie sich auf einen gepolsterten Sessel. Ein Schreibtisch stand in einer Ecke des kleinen Zimmers, darüber waren zahlreiche Bücherregale angebracht, die sich unter ihrer schweren Last verbogen.


  »Das ist mein Arbeitszimmer. Warte hier, ich schicke eine Kollegin. Sie wird sich um dich kümmern.«


  Mit diesen Worten war Lesward aus der Tür verschwunden.


  


  *****


  


  »Ich hoffe, es ist essbar«, sagte die Frau, die sich als Nola vorgestellt hatte. »Es kommt nicht allzu häufig vor, dass wir Besuch bekommen von…« Sie machte eine Pause, als müsse sie nach passenden Worten ringen. »…Leuten von oben.«


  Dana nickte und biss beherzt in das Brötchen, das ihr Nola zusammen mit einer Tasse Tee gebracht hatte. Nola saß neben ihr am Tisch, den Kopf in eine Hand gestützt. Die hübsche blonde Frau, die Lesward geschickt hatte, um sich um Dana zu kümmern, war freundlich, jedoch distanziert. Das Zimmer, in das sie Dana nach dem Bad gebracht hatte, war spartanisch eingerichtet. Außer einem Bett, einem Tisch mit zwei Stühlen und einem Kleiderschrank gab es keine Einrichtungsgegenstände. Dies sei ein Zimmer für Gäste, sagte sie, in welches Lesward des Öfteren jemanden unterbrachte.


  Als Dana das Brötchen gänzlich hinuntergeschlungen hatte, senkte sie verlegen den Blick. Ihre Tischmanieren waren für gewöhnlich besser, aber der Hunger hatte sie beinahe um den Verstand gebracht.


  »Wie lange muss ich hier bleiben?«, fragte Dana. Sie spielte nervös mit einer Locke ihres vom Waschen noch immer feuchten Haares. Sie zwang sich, Nola in die kühlen blauen Augen zu sehen. »Wann wird mir der Prozess gemacht? Ich kann mir leider keinen Anwalt leisten.«


  Nolas Stirn legte sich in Falten. Sie warf Dana einen Blick zu, als hätte diese sich gerade danach erkundigt, wie man mit Messer und Gabel isst. »Prozess? Anwalt?« Ihre Miene verfinsterte sich. »Was zum Henker hat Lesward dir erzählt?« Nola stieß ein tiefes Knurren aus und ballte die Hände zu Fäusten. »Dieser Patriarch treibt es allmählich zu weit mit seinen Eskapaden.« Ihr Gesicht entspannte sich wieder. Sie legte eine Hand auf Danas Unterarm. »Ach Schätzchen, glaub Lesward bloß nicht zuviel. Was auch immer er dir erzählt hat, hier wird garantiert niemandem der Prozess gemacht.«


  Dana war hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Entsetzen. Das Schicksal schien sich einen Spaß daraus zu machen, sie als Spielball zu benutzen.


  »Und was habt ihr dann mit mir vor? Wer ist Lesward wirklich? Und wer bist du?« Danas Stimme war leise und zittrig.


  Nola lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es reicht, wenn du weißt, dass wir ein Haufen Sonderlinge sind, die unter der Erde wohnen. Wir sind unabhängig vom gängigen System, eher eine Art selbsternannte Ordnungshüter. Aber mach dir keine Sorgen, du hast bei uns nichts zu befürchten. Lesward ist ein Charmeur, der die Finger nicht von schönen Frauen lassen kann. Du brauchst vor ihm keine Angst zu haben.« Nola pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Allerdings wäre ich an deiner Stelle ganz schön sauer, weil er dir solche Märchen aufgetischt hat. Am besten erklärt er dir das alles selbst, denn ich bin es leid, mich ständig um die armen Dinger zu kümmern, die er anschleppt.« Nola schob geräuschvoll den Stuhl zurück und ging zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal über die Schulter hinweg um. »Ich werde Lesward jetzt suchen und zu dir schicken. Ich halte mich ab sofort aus der Angelegenheit heraus.«


  Dann war Dana wieder allein. Sie zog sich den Bademantel, den Nola ihr gegeben hatte, enger um die Schultern. Das Hemd, das sie darunter trug, war sauber, aber viel zu groß, ebenso die Hose. Dana war froh, das scheußliche Kleid von Argus endlich abgelegt zu haben, auch wenn ihr ihr momentanes Äußeres ebenfalls missfiel. Dana legte den Kopf auf die Tischplatte und schloss die Augen. Der Strom ihrer Gedanken zog sie immer tiefer in einen Abgrund. Wohin hatte Lesward sie gebracht und welche Ziele verfolgte er? Vielleicht war er wirklich bloß ein harmloser Menschenfreund, der Mitleid mit ihr gehabt hatte. Oder… Dana musste unwillkürlich schmunzeln. Vielleicht hatte sie ihm wirklich gefallen? Gleich darauf verwarf Dana den Gedanken.


  Was soll das für ein Kerl sein, der eine dreckige Herumtreiberin mit verfilzten Haaren aufliest, weil er Gefallen an ihr findet? Seltsamer Frauengeschmack!


  Diese Überlegung hatte durchaus humoristische Züge. Dana erwischte sich bei dem Gedanken daran, wie Lesward sie in die Arme schloss und ihr seine Liebe gestand. Sie wusste nicht, ob sie darüber lachen sollte oder ob dies nicht der rechte Zeitpunkt für Späße war. Vermutlich hatte die Erschöpfung sie schon so weit geschwächt, dass selbst rationales Denken nicht mehr möglich war.


  Dann öffnete sich die Tür erneut mit einem lauten Zischen. Dana schlug die Augen auf. Lesward erschien auf der Schwelle, seine Miene war ernst. Er trug eine locker sitzende schwarze Hose und ein dunkelrotes Hemd, seine dichten blonden Haare standen von seinem Kopf ab. Schweigend kam er herein und setzte sich auf die Bettkante. Dana verfolgte seine Bewegungen mit den Augen.


  »Nola sagt, ich solle mich vor dir rechtfertigen«, sagte er schließlich im spöttischen Tonfall. »Ich wollte dir einfach noch etwas Zeit geben, aber nun gut.« Er machte eine wegwerfende Geste. Ihre Blicke trafen sich. Leswards stechend grüne Augen kontrastierten mit der Farbe seines Hemds. Dana spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken erneut sträubten und ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  »Es tut mir leid, dass ich dich habe glauben lassen, ich sei ein Polizist«, fuhr er fort. »Und dies ist auch kein Gefängnis, dies ist mein Zuhause. Meine Kollegen sind meine Familie.«


  Allmählich lichtete sich der Nebel, der Danas Verstand einhüllte, sie fühlte sich wacher. »Was willst du von mir?«, fragte sie leise.


  Lesward deutete auf den Platz neben sich auf der Bettkante. »Setz dich zu mir. Ich erkläre es dir.«


  Dana zögerte. »Kannst du es mir nicht erklären, während ich hier sitzen bleibe?« Dana traute ihm nicht. Er war ein verdammt gut aussehender junger Mann, aber trotz Allem war er immer noch ein Fremder.


  Lesward seufzte. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht traust, dabei möchte ich dich lediglich besser kennenlernen. Ich hätte dich ohne Weiteres an die Stadtwache verkaufen können, aber ich habe es nicht getan.«


  »Und weshalb hast du es nicht getan? Was geht hier vor sich? Ich habe hier unten Dinge gesehen, die ich nicht einmal vom Hörensagen kannte. Was treibt ihr hier? Ist das so eine Art geheimes Forschungslabor?« Plötzlich schossen Dana tausend Fragen durch den Kopf.


  Lesward machte eine beschwichtigende Geste. »Wir sind ein wenig exzentrisch, das gebe ich zu.« Er stand vom Bett auf und kam auf Dana zu. Dann setzte er sich auf den Stuhl neben ihr und nahm ihre Hand. Dana wehrte sich nicht dagegen, stattdessen stieg ihr nur wieder einmal das Blut in den Kopf.


  »Du bist eine wunderschöne Frau«, sagte Lesward. »Ich habe das sogar schon gedacht, als du noch diesen dreckigen Lumpen getragen hast.« Er stieß ein amüsiertes Lachen aus. Seine Augen sahen freundlich auf Dana herab. Er strich mit der freien Hand durch ihre Haare. »Kennst du nicht dieses Gefühl, wenn man jemandem begegnet und sofort weiß, dass dieser Mensch etwas ganz Besonderes ist?«


  Dana spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Niemals zuvor hatte ihr jemand ein Kompliment gemacht, und erst recht kein Mann.


  Dann zog Lesward seine Hände zurück, seufzte und erhob sich. »Ich lasse dich jetzt besser allein. Du bist sehr müde, das spüre ich.« Er warf ihr einen bekümmerten Blick zu. »Morgen erzähle ich dir mehr. Ich hoffe wirklich sehr, dass du mir irgendwann vertrauen kannst.«


  Als Lesward erneut das Zimmer verlassen hatte, legte Dana sich auf das Bett. Ihre Gedanken rasten, doch ihr Körper war zu geschwächt, um noch lange die Augen offen zu halten. Binnen weniger Sekunden war sie fest eingeschlafen.


  Kapitel 2


  


  »Verdammt.« Ray stieß ein unterdrücktes Keuchen aus, sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse. Er atmete schwer und man merkte ihm seine Qualen deutlich an, trotzdem hatte er unerbittlich in der Wunde gegraben. Jil saß neben ihm auf der Bettkante und brachte es kaum fertig, ihm dabei zuzusehen. Als er es endlich geschafft hatte, das Projektil mit bloßen Fingern zutage zu fördern, ließ sich Ray rücklings auf das Bett sinken und breitete die Arme neben sich aus. Sein Oberkörper war nackt und offenbarte das ganze Ausmaß seiner schrecklichen Brandverletzungen. Die Wunde in seiner Schulter war bedeutend kleiner geworden und ihr Anblick war weit weniger schauerlich als Rays von Narben entstellte linke Körperhälfte.


  Ray drehte sich ächzend auf die Seite und zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche hervor, an welchem er sich die blutverschmierten Finger abwischte.


  »Wie ist es möglich, dass die Schussverletzung so schnell heilt?«, fragte Jil.


  Ray tupfte die letzten Blutstropfen von seinen Händen und der Brust. Ohne Jil anzusehen antwortete er: »Du hast mir mit deiner Energie das Leben gerettet und die Kraft dazu gegeben, dass ich mich selbst heilen kann.« Sein Tonfall war mürrisch.


  »Weshalb bist du dann so…«


  »…entstellt«, fiel Ray ihr ins Wort. »Weil ein Sedhar nicht unendlich viel Zeit dazu hat, seine Wunden zu heilen. Einmal vernarbt, immer vernarbt.«


  Jil lächelte schief. »Ach ja, ich vergaß. Du bist einer von der ganz harten Sorte. Für gewöhnlich verschmähst du menschliche Energie. Wärest du damals nicht so ein Prinzipienreiter gewesen, sähest du jetzt besser aus, stimmt’s?«


  Ray warf ihr einen finsteren Blick zu. »Und ich habe tatsächlich einen Moment lang geglaubt, du hättest dich geändert.« Er stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Eigentlich wollte ich mich bei dir für deine Herzlichkeit bedanken, aber anscheinend habe ich mich in dir getäuscht.«


  Eine Weile lang schwiegen sie. Jil wusste tatsächlich nicht, ob sie ihre selbstlose Tat bereuen oder stolz darauf sein sollte. Sie hasste die Vartyden nach wie vor, aber sie hätte es nicht fertig gebracht, Ray sterben zu lassen. Scheinbar war sie weit weniger kaltschnäuzig, als sie dachte.


  Plötzlich ertönte ein lautes Knacken und Zischen. Jil zuckte vor Schreck zusammen, auch Rey griff reflexartig nach seiner Bettdecke und legte sie sich über den Körper. Jemand hatte den Türmechanismus zu seinen Privatgemächern betätigt. Gebannt starrte Jil auf die Tür, die knarrend aufschwang. Der ungebetene Gast schien gleichwohl entsetzt zu sein, denn auch er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er Ray erblickte. Es war ein junger Mann mit streng gescheitelten schwarzen Haaren. Er war groß und schlank, um seine Beine flatterte eine weite Trainingshose. Auf der rechten Wange zog sich eine frische schmale Schnittwunde von der Schläfe bis hinunter zur Nase. Jil hatte ihn im Kampfgetümmel schon einmal gesehen.


  »Ray, was machst du denn hier?«, fragte er mit geweiteten Augen.


  Ray knurrte. »Entschuldige, Phil, aber ich wohne hier.«


  Phil blieb wie angewurzelt unter der Türschwelle stehen, in einer Hand hielt er noch immer den Schlüssel.


  »Wir haben alle gedacht du seiest tot, deshalb bin ich mit dem Generalschlüssel hergekommen, um dein Zimmer auszuräumen. Lesward wird hoch erfreut sein, dass du doch noch unter seinen Schäfchen weilst.«


  Ray antwortete nicht. Sein Blick glitt flüchtig zu Jil hinüber. Man merkte ihm an, dass ihm die Situation äußerst peinlich war. Phil folgte Rays Blicken und musterte Jil mit einem Stirnrunzeln. Dann brach er in Gelächter aus.


  »Ray, jetzt erzähl mir nicht, du konntest dich mithilfe der Kleinen am Leben erhalten. Unser Meister der Selbstgeißelung ist tatsächlich schwach geworden.«


  Rays Gesichtsfarbe wechselte von blass zu rot. Sein schwelender Zorn knisterte förmlich in der Luft. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sich seine Fingerknöchel weiß färbten.


  »Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mir nachspioniert«, platze es aus ihm heraus. Jil rutschte nervös auf der Bettkante hin und her.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Krepieren?« Ray schleuderte Phil die Worte geradezu entgegen. Dieser wich angesichts des plötzlichen Wutausbruchs einen Schritt zurück. Das Lachen war ihm vergangen.


  »Sobald ich mich etwas besser fühle, bringe ich die Dame zurück an die Oberfläche«, fuhr Ray fort. »Sie wird sich hoffentlich nie wieder an mich erinnern.« Ray schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen glühten gelblich.


  »Das ist kein Grund, so auszurasten.« Phil sprach leise und ruhig. »Wir haben nicht gewusst, dass du den Kampf überlebt hast, also kann von Spionieren keine Rede sein. Und ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, ob du dich an Weibern bedienst oder nicht. Du solltest endlich aufhören, dich selbst zu hassen, Ray. Du musst dich nach Jahrzehnten nicht noch immer dafür bestrafen, dass dein Vater tot ist.«


  Ray fuhr mit einer entsetzlich schnellen Bewegung auf und stürmte zur Tür. Binnen eines Sekundenbruchteils packte er Phil am Hemdkragen und stieß ihn mit der ganzen übermenschlichen Kraft der Sedharym in den Flur zurück. Phil war sichtlich überrascht, als er sich rücklings im Gang liegend wiederfand. Jil beobachtete durch die weit geöffnete Tür, wie Phil wortlos aufstand, ungläubig den Kopf schüttelte und auf dem Absatz kehrt machte. Er drehte sich nicht noch einmal um.


  »Das hat mit dem Tod meines Vaters nichts zu tun!«, brüllte Ray ihm hinterher.


  Als er den Raum wieder betrat, knallte er die Tür hinter sich zu. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel sie ins Schloss. Rays Lippen waren zu einem Strich zusammen gepresst, in seinem Blick lag ungezügelter Zorn. Jil fühlte sich fehl am Platze, am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Sie verspürte keine Angst, doch sie befürchtete, dass dieser Tag ziemlich anstrengend werden würde. Beinahe sehnte sie sich danach, dass Ray seine Drohung endlich wahr machte und ihr das Gedächtnis löschte.


  Ray ließ sich neben Jil aufs Bett fallen. Seiner Kehle entwich ein tiefes Knurren. Er wirkte auf Jil wie ein Raubtier, das sich kaum noch im Zaum halten konnte.


  »Jetzt beruhige dich mal wieder«, sagte Jil. »Er hat es doch nicht böse gemeint.«


  »Was verstehst du denn schon davon?« Ray sprach mit zusammen gepressten Zähnen, die Muskeln seines Kiefers traten deutlich hervor. Jede Faser seines Körpers schien auf Angriff eingestimmt zu sein.


  »Du solltest dich ausruhen, dein Körper ist noch schwach.« Jil konnte sich selbst nicht erklären, weshalb sie sich um sein Wohlergehen scherte.


  Ray stieß geräuschvoll die Luft aus. »Als ob du dich dafür interessieren würdest.«


  Jil spürte Zorn in sich aufflackern. »Ich habe dein Leben gerettet, also würdige mein Geschenk gefälligst.«


  »Weshalb hast du es überhaupt getan? Du machst doch nichts umsonst.« Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.


  »Was willst du mir damit sagen?« Jil ermahnte sich selbst zur Ruhe. Sie durfte sich jetzt nicht von Rays aufgeladener Stimmung anstecken lassen, sonst würde die Unterhaltung vermutlich ein böses Ende nehmen.


  Ray atmete einmal tief ein und aus, als müsse er sich ebenfalls in seiner Raserei bremsen. »Weißt du, was ich denke? Du bist eine furchtbar unerzogene und oberflächliche Göre, die nichts tun würde, was ihr selbst keine Vorteile einbringt. Umso erstaunlicher, dass du mich vor dem Tod gerettet hast. Oder versprichst du dir eine Belohnung dafür?«


  »Wie kannst du es wagen, so über mich zu sprechen? Du kennst mich doch überhaupt nicht!«


  Ray funkelte sie mit seinen gelben Augen böse an. »Meine Menschenkenntnis reicht aus, um das beurteilen zu können. Du würdest über Leichen gehen, wenn man dir Geld verspricht. Deine eigene Familie würdest du vermutlich verraten. Du hältst dich selbst für stark und unnahbar, aber dir selbst gegenüber bist du schwach. Du bist verführbar wie die meisten Menschen, aber bei dir sehe ich diese Neigung noch deutlicher zutage treten. Du beruhigst dein Gewissen, indem du dir selbst einredest, was du tust sei gerecht. Dabei denkst du zuallererst an dich selbst. Dein Gerechtigkeitssinn geht nur so weit, wie er dir selbst nicht schadet.«


  Jil fehlten die Worte. Was erlaubte sich dieser arrogante Widerling? War das der Dank dafür, dass sie ihn vor dem Tod bewahrt hatte? Jils Hass auf den Vartydenorden wuchs ins Unermessliche. »Du geißelst dich bis zur Selbstaufgabe, findest du dieses Verhalten normaler?«, versuchte sie sich zu verteidigen.


  »In jedem Fall ist es ehrenwerter.«


  Jil holte aus und wollte ihm ins Gesicht schlagen, aber Rays Reaktionen waren zu schnell. Er packte ihr Handgelenk und hielt es fest.


  »Was verstehst du denn von Ehre?«, stieß Jil hervor. »Du unterdrückst und ermordest die Sedharym. Ehre ist nach meinem Verständnis etwas anderes.«


  »Du verstehst die Zusammenhänge nicht, also halte dich da heraus. Ich würde sie dir gerne erklären, aber das ist vergebliche Mühe. Ich werde dir die Erinnerungen nehmen, heute noch. Und diesmal entkommst du mir nicht.«


  Ray ließ abrupt Jils Handgelenk los und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Er stöhnte. »Diese Schmerzen sind unerträglich«, ächzte er. »Steh von meinem Bett auf und geh woanders hin.«


  Jil war verwirrt. »Weshalb soll ich gehen? Was ist denn mit dir los?«


  Ray krallte die Finger in seine Haare. Das Leuchten in seinen Augen war so hell wie noch nie. »Ich kann mich kaum noch beherrschen. Ich brauche Nahrung. Diese Wunde ist unersättlich. Außerdem habe ich mich schon wieder viel zu sehr aufgeregt, verdammt noch mal!« Ray war mit jedem Wort lauter geworden. »Geh weg oder ich garantiere nicht dafür, dass ich das Biest länger zähmen kann.«


  Jil rührte sich keinen Zoll weit. Ihre Beine wollten einfach nicht gehorchen, sie schienen schwer wie Blei. Wünschte sie sich insgeheim, dass er die Beherrschung verlor? Ein kurzer Schauer lief ihr über den Rücken.


  Ray fluchte leise. Wie von einer fremden Macht gelenkt streckte Jil ihre Hand nach ihm aus und berührte ihn sanft an der Schulter. Er zuckte zurück und stieß ein tierhaftes Fauchen aus.


  »Ich bin so müde«, jammerte er. »So unendlich müde und ausgezehrt.« Sein Blick irrte zur Seite und blieb auf Jil haften. Sie konnte eine Mischung aus Wut, Schmerz, Verzweiflung und Verlangen darin ablesen.


  »Ich schließe dir die Tür auf. Geh und lass dich von Nola oder sonst wem auflesen. Mein Ruf ist jetzt ohnehin ruiniert«, presste er hervor.


  In einer unendlich langsamen Bewegung stemmte Ray sich hoch. Jil fasste nach seinem Unterarm und hielt ihn zurück. Zum zweiten Mal seit ihrer Begegnung im Stadtpark verspürte sie beim Anblick seiner Qualen einen dumpfen Schmerz in der Brust, der ihr bis ins Mark fuhr. Ray war unhöflich, ungehobelt und zu allem Überfluss noch ein Vartyd, aber Jil fühlte sich aus einem für sie unbegreiflichen Grund für ihn verantwortlich und zu ihm hingezogen. Sie verfluchte sich selbst für ihre Schwäche.


  »Jil, bitte geh«, flehte Ray. Als sie daraufhin keine Reaktion zeigte, stieß er ihre Hand beiseite. »Verschwinde«, sagte er in harscherem Ton. Er versuchte aufzustehen, aber sofort sank er zurück auf das Bett. Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Er griff mit der Hand nach der Schusswunde in seiner Schulter, sie hatte wieder leicht zu bluten begonnen.


  »Scheiße«, fluchte er. »Ich muss zu Lesward. Ich brauche das Licht. Jetzt.« Er wandte den Kopf und sah Jil mit erwartungsvollen Blicken an. »Ich weiß nicht, ob ich laufen kann. Du musst für mich gehen. Lesward wird mich verspotten. Wenn ich den heutigen Tag überleben sollte, wird er sich auf ewig darüber lustig machen.« Ein erbarmungswürdiges Jaulen entwich seiner Kehle.


  »Was ist denn lustig daran, wenn jemand im Sterben liegt?« Jil rührte sich nach wie vor nicht von ihrem Platz auf der Bettkante. »Was ist dieser Lesward für ein Widerling? Er kann dich nicht auslachen, weil du Hilfe benötigst.« Jil war selbst nicht gerade die Nächstenliebe in Person, doch in ihr regten sich Beschützerinstinkte, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Sie war sich selbst fremd geworden.


  Ray runzelte die Stirn. »Weil ich genau genommen seine Hilfe nicht benötige, und das weiß auch Lesward. Ich müsste dich schicken, um ihn hierher zu holen, dabei könnte ich genauso gut dich benutzen. Welch Ironie.« In seinem gelb glühenden Blick flackerten Gier und Sehnsucht auf. Jil sah ihm an, dass er gegen das Verlangen ankämpfte, sich noch einmal an ihrer Lebensenergie zu bedienen. Er hatte sich selbst zu jahrzehntelanger Keuschheit verdammt, aber seine Triebe schienen in all den Jahren nicht abgestorben zu sein. Ein Hitzeschauer breitete sich in Jil aus, als sie Ray mit nacktem Oberkörper vor sich liegen sah. Sie wusste, dass sie sich insgeheim noch einmal nach diesem wohligen Gefühl sehnte, das die Energieübertragung für einen Menschen mit sich brachte. Es war doch nur ein gottverdammtes Trugbild! Es war nicht real. Jil biss sich auf die Unterlippe. Weshalb nur brachte sie sich durch ihre eigene Schwäche ständig in Schwierigkeiten? Ray hatte Recht, sie war verführbar. Sehr verführbar.


  Jil verspürte den Wunsch, ihn zu berühren. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über die Narben auf seiner Brust. Sie betonten seine wilde und aufbrausende Seite in einer erotischen Art und Weise. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, was für eine Art Liebhaber er sein würde. Er erschauerte unter ihren Fingern, obwohl sich Jil sicher war, dass das vernarbte Gewebe vollkommen gefühllos war.


  »Warum tust du mir das an?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Du bist das rücksichtsloseste und selbstsüchtigste Weib, das mir je begegnet ist.«


  »Ich weiß«, flüsterte Jil mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie sah ein Wechselspiel der Empfindungen auf Rays Gesicht. Er schien zu wissen, dass seine Fassade aus Selbstbeherrschung zu bröckeln begann und er etwas zu tun in Begriff war, das er später bereuen würde.


  Jils sonst so eiserner Wille sank ebenfalls in sich zusammen. Der Hass auf Ray und die Vartyden kochte noch immer heiß in ihr, doch schien er ihr ungezügeltes Verlangen nur noch mehr anzustacheln. Ray war anders als die halbwüchsigen Jünglinge, mit denen Jil bislang verkehrt hatte. Er war erwachsener, erfahrener und von einer temperamentvollen und hitzigen Aura umgeben, die Jil imponierte. Er war ein Mann, der sich ihr gegenüber behaupten konnte, und das konnten nur wenige. Sie waren zwei Hitzköpfe, so gleich und doch so grundverschieden in ihren Ansichten.


  Jil wusste, dass sie etwas Unvernünftiges tat, doch sie wollte von diesen Gedanken nichts wissen und schob sie beiseite. Rays glühende Augen fixierten sie, sein Kiefer war fest zusammen gepresst. Er sah gut aus, viel besser als alle Männer, denen Jil bislang begegnet war. Ausgeprägte Muskeln umspannten seinen Körper. Die Narben auf Gesicht und Brust waren ein Teil von ihm, den sich Jil nicht wegdenken wollte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie er vor seinem Unfall ausgesehen hatte. Er war perfekt so wie er war. Und zum Teufel mit ihrem schlechten Gewissen, er würde ihr doch ohnehin die Erinnerung an diese Schmach nehmen.


  Jils Hände wanderten höher, den Hals entlang und dann durch seine schwarzen seidigen Haare. Ray sog geräuschvoll die Luft durch die Zähne. Ihre Blicke versanken kurz ineinander, bevor Ray sich mit seinen großen Händen in Jils Bluse verkrallte und sie ruckartig zu sich heran zog. Noch bevor Jil Luft holen konnte, hatte Ray ihr einen leidenschaftlichen Kuss aufgezwungen. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund und erfüllte sie mit nasser Hitze. Keinen Lidschlag später fühlte Jil das kalte Kribbeln, das sie von ihrer Körpermitte aus durchfuhr und durch ihre Lippen auszutreten schien. Sie kannte dieses Gefühl nur allzu gut, doch diesmal war es intensiver als beim letzten Mal. Ray sog gierig an ihrer Energie, bis Jil beinahe schwarz vor Augen wurde. Es war ein unendlich erotisches Saugen. Die Kälte, die zurückblieb, wo einst ihre Lebensenergie gewesen war, lieferte sich ein Duell mit der wollüstigen Hitze, die Jil bis in jede Faser ihres Körpers erfüllte.


  Die Lippen immer noch fest auf ihre gepresst, begann Ray, seine zitternden Hände unter Jils Hemd zu schieben. Er strich über die harten Knospen ihrer Brüste, umfasste dann ihre Taille und zog Jil näher zu sich heran. Sie schwang eines ihrer Beine über seinen Schoß, sodass sie nun auf ihm saß.


  Jil kämpfte gegen den Schwindel an. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, drückte sie Ray von sich weg und beendete seinen Kuss. »Ray, du tötest mich, wenn du weiter an mir saugst«, keuchte sie. Für einen kurzen Moment trat ein bekümmerter Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Es tut mir leid, du schmeckst so gut. Ich habe dieses Gefühl jahrzehntelang vermisst«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Seine Haut hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen, und auch von der Schussverletzung war kaum noch etwas zu sehen. Diese Art der Vereinigung hatte jenseitige erotische Gefühle in Jil ausgelöst. Sie fühlte sich ihm so nah.


  Ray griff mit beiden Händen unter ihre Achseln und hob sie wie eine Puppe von sich herunter. Sanft legte er sie rücklings auf das Bett. Er hatte bekommen, wonach es ihn verlangt hatte, seine Kräfte waren zurückgekehrt. Trotzdem spürte sie nach wie vor seinen Hunger, der in heißen Wellen von ihm ausging.


  Der Stoff ihres Hemds riss unter seinen ungeduldigen Händen, als er sie aus ihrer Kleidung befreiete. Er warf das Hemd weit von sich und stieß ein lüsternes Knurren aus. Dann zog er ihre Hose über ihre blassen schlanken Beine und schleuderte sie dem Hemd hinterher. Die Wölbung in seiner eigenen Hose war nicht mehr zu übersehen.


  Jils Blick wanderte zu dem kleinen Leberfleck über ihrem rechten Hüftknochen: Der vierzackige Stern, der von einem Halbkreis umgeben war. Blitzartig bedeckte sie die Stelle mit ihrer Hand. Hatte Ray es bemerkt? Die Erinnerung an Cryson fuhr ihr wie ein Stich durch die Brust. Sie hatte ihn verraten. Die Sedharym hatten ihr eine Aufgabe anvertraut, von deren Gelingen ihre Zukunft abhing. Ray hatte Recht gehabt, als er Jil Gier und Egoismus vorgeworfen hatte. Sie dachte nur an sich. Das, was sie gerade in Begriff war zu tun, war nicht nur wider jegliche Vernunft, sondern auch in höchstem Maße selbstsüchtig.


  Jil wischte ihre düsteren Gedanken beiseite und vertagte sie auf einen späteren Zeitpunkt. Was spielte das alles noch für eine Rolle? Sie war gescheitert. Schon morgen würde sie sich nicht einmal mehr an irgendetwas erinnern, das sie in den letzten Wochen erlebt hatte. Weshalb also nicht noch einmal genießen, was ihr so bereitwillig angeboten wurde? Vermutlich sah Ray es genauso.


  Unterdessen hatte auch Ray sich von seinen restlichen Kleidungsstücken befreit. Er kniete sich neben Jil auf das Bett, seine Finger strichen neugierig und suchend über ihren Körper. Er massierte kurz ihre Brüste und wanderte dann langsam immer tiefer, über ihren Bauch bis zu dem kurzen schwarzen Flaum zwischen ihren Beinen.


  »Wir tun etwas sehr Dummes«, sagte er. Seine Stimme war rau vor Verlangen.


  Jil brachte nur ein Nicken zustande. Sie wünschte sich so sehr, Rays warme Haut auf sich zu spüren. Es verlangte sie danach, ihn in sich aufzunehmen und all ihre Sorgen in Leidenschaft zu ersticken. Ray beugte sich zu ihr hinab und zog eine Linie aus heißen kleinen Küssen über ihren Körper. Jil entwich ein Stöhnen, sie zitterte. Rays Zunge leckte über ihren Hals und wanderte hinauf bis zu ihrem Ohr.


  »Willst du das hier wirklich?«, flüsterte er.


  »Ja«, hauchte sie.


  Er kicherte. »Ich hätte ein Nein ohnehin nicht akzeptieren können. Wir sind schon zu weit gegangen.«


  Mit einer schnellen schwungvollen Bewegung brachte er seinen Körper über sie. Jil spürte sein Glied, das gegen ihren Oberschenkel rieb. Sie spreizte die Schenkel um seine Hüften, doch Ray hielt sich noch zurück. Jil sah in seinem Blick, dass es ihn unendlich viel Überwindung kostete, sie noch warten zu lassen. Mit einem Mal war es ihr völlig egal, dass er ein brutales Monster war, das zahllose Leben auf dem Gewissen hatte. Ihr war es egal, ob sie Cryson betrog oder ob sie eine gierige Göre war, wie Ray sie genannt hatte. Sie wollte ihn spüren und ihre angestaute Wut mit jedem Stoß seiner Hüften entladen. Ihr entwich ein leises Jammern.


  »Worauf wartest du?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin bereit.«


  Als hätte er auf dieses Stichwort gewartet, drang er mit einem unerbittlichen Stoß in sie ein. Jeder Nerv ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.


  


  *****


  


  Er fühlte sich wach und stark. Es war, als wäre jeder Muskel seines Körpers aus einem Winterschlaf erwacht. Immer schon hatte er sich gut gefühlt, wenn Lesward ihn mit der Energie des Sedhiassa gespeist hatte, doch dies hier war anders, besser. Er hatte über die Jahre vergessen, wie es sich anfühlte, von einem Menschen zu kosten. Irgendein verborgener Teil seines Bewusstseins beklagte sich über seine Nachgiebigkeit, doch Ray ignorierte die Proteste, zumindest für den Augenblick. Er überließ dem Biest, das in ihm wohnte, die Oberhand und stellte das rationale Denken ein.


  Jils Duft hüllte ihn ein, der Geruch von Adrenalin erfüllte die Luft. Sie war zierlich und weich, aber dennoch kräftig. Mit den Händen strich er über die samtige Haut an ihrem Hals und den Brüsten. Sie blickte mit halb geschlossenen Lidern zu ihm auf, ihr kleines Gesicht war eingerahmt von einem Teppich aus schwarzen seidigen Haaren. Ihre Haut hatte die Farbe von Elfenbein.


  Jils Hüfte rieb sich an seinem Becken, als er in einem langsamen aber unerbittlichen Rhythmus in sie hinein stieß. Die Hitze ihres Fleisches umgab ihn wie eine nasse Faust. Er bedeckte ihren Oberkörper mit tausend kleinen Küssen und spürte das Hämmern ihres Herzschlags an seiner Zunge. Jil griff in seine Haare und zog seinen Kopf an ihr Gesicht. Sie erstickte Rays lustvolles Keuchen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ihr heißer Atem streifte die Haut an seiner rechten Wange, die noch unversehrt und empfindlich für Berührungen war.


  Jil stemmte sich mit den Handflächen gegen seine Brust. Er wusste, dass sie niemals die Kraft aufgebracht hätte, ihn von sich hinunter zu stoßen, doch er gab ihrem Wunsch nach und löste sich von ihr. Er glitt aus ihr hinaus, die Kälte, die ihn daraufhin umgab, war beinahe unerträglich. Er setzte sich auf sein Hinterteil, die Beine von sich gestreckt. Auf Jils Gesicht trat ein schelmischer Ausdruck, als sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte. Mit den Händen krallte sie sich so fest in seine Schultern, bis sich ein Blutstropfen aus der Kratzwunde löste. Es war ein süßer Schmerz, den Ray voll auskostete. Er glaubte, es kaum noch länger ertragen zu können und spürte bereits, wie sich jede Faser seines Körpers nach Erlösung sehnte. Jil warf den Kopf in den Nacken. Ray sah den pulsierenden Herzschlag an ihrem Hals. Ihre kleinen runden Brüste wippten im Takt ihrer Bewegungen, die nun immer schneller und beharrlicher wurden. Sie stöhnte laut, als sich ihr Höhepunkt ankündigte und sich ihre Körpermitte in rhythmischen Kontraktionen um sein Glied zusammenzog. Ray spürte, wie sich entlang seiner Wirbelsäule ein Druck aufbaute, der mit einer gewaltigen Explosion aus ihm heraus brach. Noch immer bewegte Jil sich auf ihm, als sein eigener Höhepunkt Welle für Welle allmählich verebbte. Ray erwartete die wohlige Erschöpfung, die Entspannung, die sich nach dem Orgasmus für gewöhnlich einzustellen pflegte, doch sein Hunger brannte noch immer heiß in ihm. Er wollte Jil besitzen, wollte die Zügel selbst in die Hand nehmen. Er stieß Jil von sich herunter und stand vom Bett auf. Er hatte noch nicht genug.


  Jil schaute ihn mit großen erwartungsvollen Augen an. Ray fasste sie sanft, aber unnachgiebig an den Schultern und drehte sie herum. Sie verstand sofort, was er von ihr verlangte. Auf der Bettkante kniend und die Hände in das zerwühlte Bettzeug vergraben bot sie sich ihm dar, ihr kleiner fester Po lud regelrecht dazu ein, ihn zu berühren. Ray stellte sich hinter Jil vor das Bett und strich mit den Fingern über ihr weißes Fleisch. In freudiger Erwartung dessen, was gleich passieren würde, stieß er ein tierhaftes Knurren aus.


  Erneut drang er in sie ein, unerbittlich und wild. Jil keuchte und atmete schwer. Ray umfasste ihre Schultern, um besseren Halt zu finden. Das Glühen in seinen Augen warf einen bizarren Lichtschein auf Jils makellose Haut. Niemals hatte er etwas so sehr begehrt wie sie. Der bloße Gedanke, dass sie ihm schutzlos ausgeliefert war, fachte seine Leidenschaft zu nie gekannter Schärfe an. Er wusste, dass niemand sie würde hören können, ganz gleich, wie laut sie schrie. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, das innere Tier von der Leine zu lösen und Jil in Stücke zu reißen. Es kostete ihn ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung, es nicht zu tun. Ray war dazu ausgebildet worden, schnell und ohne Bedenken zu töten. Sein logisches Denkvermögen und sein Mitgefühl setzten aus, immer wenn er in Rage geriet oder emotional erschüttert war. Selbst Lesward hatte tiefsten Respekt vor Ray, wenn wieder einmal der Wahnsinn die Oberhand über ihn gewann. Damit war er die effektivste und zugleich gefährlichste Waffe des Ordens. Er kam diesem Zustand gerade gefährlich nahe. Ray musste dem ein elegantes Ende setzen. Seine Stöße wurden schneller, drängender, und nur Sekunden später kam Jil erneut. Vermutlich ahnte sie nicht einmal, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie griff nach dem Kissen und schrie aus voller Kehle hinein. Auch Ray spürte, wie sich abermals ein Höhepunkt ankündigte. Sein ganzer Körper zitterte unter dessen Wucht, für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Diesmal ließ die Erschöpfung nicht lange auf sich warten. Sie waren beide schweißgebadet, als sie sich auf das Bett fallen ließen und reglos liegen blieben. Es war vorbei. Er hatte das Schlimmste verhindern können.


  Nur Sekunden später schienen Jils Kräfte zurückgekehrt zu sein. Sie sprang auf und sammelte hastig ihre Kleidungsstücke vom Boden auf. Ray wunderte sich darüber, wie kühl und gelassen sie blieb. Bislang hatte er von Frauen immer einen ausgeprägten Sinn für Romantik erwartet. Sie schlüpfte in einem Rekordtempo, das einem Sedhar zur Ehre gereicht hätte, in Hose und Hemd und setzte sich dann zurück auf die Bettkante.


  »Scheiße«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Das war gut. Aber es war falsch.«


  Ray setzte sich auf und griff ebenfalls nach seiner Hose, die er sich über die Beine streifte. »Ja, das war falsch«, sagte er. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich das gewesen war! »Ein Glück, dass wir jetzt sofort aufbrechen werden, damit ich dir die Erinnerungen nehmen kann«, fügte er hastig an. Und er meinte es ernst. Ray warf ihr einen kritischen Blick von der Seite zu und wartete auf ihre Reaktion. Er bereute seine mangelnde Selbstbeherrschung zweifellos, aber er konnte es nicht ungeschehen machen. Zumindest aber konnte er Jil diese Erinnerung nehmen, das spendete enormen Trost.


  Jil schlüpfte in ihre Schuhe und kämmte sich mit den Fingern durch ihr zerwühltes Haar. »Ja, das wird das Beste sein«, sagte sie mit einem Hauch Wehmut in der Stimme. »Nur irgendwie schade, dass ich mich nie wieder an die heißeste Nummer meines Lebens erinnern werde.« Sie lächelte, aber es reichte nicht bis zu ihren Augen hinauf.


  »Je eher wir es beide vergessen, desto besser. Ich danke dir aber nochmals dafür, dass du mir nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet hast. Diese Schussverletzung hatte mich stärker geschwächt als erwartet.«


  Jil nickte. »Bist du dir sicher, dass wir jetzt sofort gehen sollten? Es müsste helllichter Tag sein.«


  Ray knöpfte sein Hemd zu und griff nach seinem Ledermantel. Seine Beine fühlten sich immer noch an, als seien keine Muskeln mehr darin. »Ja. Meine Tanks sind randvoll, mir kann die Sonne nichts anhaben. Außerdem wird Lesward mich schon erwarten. Immerhin bin ich von den Toten zurückgekehrt.«


  Ray öffnete langsam die Tür. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Erst jetzt merkte er, wie warm und stickig es in seinem Schlafzimmer gewesen war. Auf den Gängen blieb es ruhig. Er winkte Jil zu sich heran. Gemeinsam gingen sie den Weg, den Ray schon einmal mit ihr angetreten war. Doch diesmal würde es das letzte Mal sein. Noch einmal würde sie ihm nicht entkommen. Er bezweifelte auch, dass sie es überhaupt versuchen würde. Schweigend gingen sie nebeneinander her, jeder in seine eigenen düsteren Gedanken versunken.


  Als Ray die große Metalltür auf der anderen Seite der Meerenge in Haven öffnete, schien ihnen die Mittagssonne ins Gesicht. Ray blinzelte. Seine Augen benötigten eine Weile, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Augenblicklich spürte Ray, wie das Sonnenlicht an seinen Kräften zerrte, doch er fühlte sich stark und ausgeruht. Er hatte mindestens zwei Stunden Zeit.


  Ray geleitete Jil in eine kleine Seitenstraße, in der es keine Geschäfte gab. In einem dunklen Hauseingang blieben sie stehen.


  »Es tut mir leid, Jil, aber ich halte es für das Beste, wenn wir uns außer Reichweite des Eingangs nach Varyen befinden, während ich dir das Gedächtnis lösche. Beim letzten Mal bin ich einfach nur zu schwach dazu gewesen«, sagte Ray. In Wahrheit tat es ihm überhaupt nicht leid. Er wäre froh, wenn er dieses Kapitel seines Lebens endlich beendete. Am liebsten hätte er sich selbst jegliche Erinnerung an diese junge Frau genommen, die ihn seine Selbstbeherrschung gekostet hatte.


  Jil seufzte. Ein Ausdruck der Verzweiflung trat auf ihr Gesicht. Ray sah das Wechselspiel der Emotionen in ihrem Blick. Sie sah sich nach allen Seiten hin um, als suche sie nach einem Weg, ihm wieder zu entwischen.


  »Du brauchst dich gar nicht erst umzusehen, diesmal entkommst du mir nicht«, sagte Ray. »Und noch einmal lasse ich mir von dir sicher nicht in die Eier treten.«


  Mit der linken Hand umfasste er Jils Schulter, die andere legte er auf ihre Stirn. Sofort begannen seine Fingerkuppen zu kribbeln und er spürte den reißenden Strom ihrer Gedanken. Es war wie eine große Last, die ihm jemand von den Schultern nahm. Endlich hatte er getan, was längst hätte getan werden müssen. Jil würde sich nie wieder an die Existenz der Sedharym und Vartyden erinnern und ihr sorgloses Leben weiterführen, als sei sie niemals fort gewesen. Ray seufzte. Er hingegen würde mit der Schmach auf ewig leben müssen. Er würde die Jahrhunderte überdauern und immer daran denken müssen, dass eine junge Draufgängerin einst den größten Krieger der Vartyden dazu gebracht hatte, seine Prinzipien aufzugeben.


  Ray löste seine Hand von ihrer Stirn und wandte sich mit hoher Geschwindigkeit von ihr ab. Für das Auge eines Menschen war er nicht viel mehr als ein Luftzug oder ein flüchtiger Schatten. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte er sich mehrere Yards entfernt und stapfte nun mit gesenktem Kopf den Bürgersteig entlang zurück zum geheimen Eingang nach Varyen.


  »Hey, Ray!«, rief eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum. Jil stand auf dem Gehsteig und warf ihm einen verwirrten Blick zu. Sofort machte er kehrt und stürzte auf sie zu. Er packte sie an den Schultern. »Woher kennst du meinen Namen? Du solltest ihn nicht mehr kennen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ich wollte nur fragen, wie lange es dauert, ehe der Zauber wirkt. Ich mache mir irgendwie Sorgen, dass er Nebenwirkungen haben könnte. Ich möchte mich nicht auf den Heimweg machen und unterwegs den Verstand verlieren. Nachher steckt man mich noch als sabbernde Irre in die Nervenheilanstalt.«


  Ray fuhr ein Schreck durch die Glieder. Der Zauber hatte überhaupt nicht gewirkt. »Der Zauber wirkt unverzüglich. Und es gibt keine Nebenwirkungen«, presste er hervor. Er packte sie am Oberarm und zerrte sie zu sich heran. »Und wie mir scheint, nicht einmal eine Wirkung«, fügte er leiser hinzu.


  »Lass mich los.« Jil wand sich in seinem Griff. »Ich schreie um Hilfe, wenn du mich jetzt nicht loslässt.« Ihre Augen funkelten ihn böse an. Ihr hübsches Gesicht legte sich vor Zorn in Falten.


  »Schrei doch, die Menschen werden dir nicht helfen können. Und wenn, dann wird es ihnen nicht bekommen.«


  Ray fühlte sich hilflos. Weshalb hatte der Zauber keine Wirkung bei ihr gezeigt? Was zur Hölle stimmte nicht mit diesem Weib? Dann schoss ihm die Erkenntnis wie ein Blitz in den Kopf. Sie hatte berichtet, dass sie schon einmal bei den Sedharym in Gefangenschaft war. Vielleicht hatte dieser Abschaum damals ebenfalls vergeblich versucht, ihr das Gedächtnis zu löschen. Es sah diesen Feiglingen nämlich nicht ähnlich, einen Menschen freiwillig mit dem Wissen um ihre Existenz laufen zu lassen. Und auch Ray konnte dies nicht riskieren. Er stieß ein verärgertes Knurren aus.


  »Scheiße, jetzt muss ich dich noch länger ertragen. Und ich hatte mich schon gefreut, mir deinen Geruch endlich von der Haut zu waschen.«


  »Vor nicht einmal zwei Stunden machte es aber gar nicht den Anschein, als würde es dir so schwer fallen, mich zu ertragen.«


  Ray ignorierte ihre Stichelei. Er zerrte Jil beharrlich hinter sich her, bis sie die Treppe zur geheimen Tür erreicht hatten. Niemand hatte sie beachtet, als sie die belebte Straße verlassen und das brach liegende Gelände betreten hatten. Ray wollte sich nicht auf eine Diskussion mit Jil einlassen. Sie erinnerte ihn unablässig an seinen unverzeihlichen Ausrutscher und stach immer wieder in die Wunde. Sie war wie ein Fluch, den er nun nicht mehr loswerden konnte.


  Zu seiner Verwunderung wehrte sich Jil nicht, als er sie durch die Tür in den dahinter liegenden Gang bugsierte.


  »Und was kommt als nächstes?«, fragte sie.


  Ray ließ ihren Arm los. Sie folgte ihm freiwillig, als er den Rückweg zu seinem Quartier antrat. »Das soll der Oberste unseres Ordens entscheiden. So furchtbar es auch für mich ist, ich werde dich nicht länger verstecken können. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit rauszurücken und die Verantwortung abzugeben.«


  Ray hörte schon von weitem, dass sich ein Kevel näherte. Das Zischen und Rattern der Zahnräder hallte durch die Stollen. Sekunden später tauchte das Dampfrad vor ihm auf, Cole saß in dessen Mitte und warf Ray einen erstaunten Blick zu. Er verlangsamte das Tempo.


  »Ray, da bist du ja! Lesward sucht dich.« Sein Blick glitt zu Jil hinüber, die mit neugierigen Augen das metallene Gefährt musterte.


  Ray verfolgte Coles Blick. »Sag jetzt ein falsches Wort und ich vergesse mich«, zischte Ray.


  »Schon gut, deine Weibergeschichten sind mir egal«, sagte Cole. Er war ein großer schlanker Mann mit feinen Gesichtszügen, die wenig männlich wirkten. Ray hatte nie ein inniges Verhältnis zu ihm gehabt.


  »Wo ist Lesward denn? Ich muss ohnehin zu ihm«, sagte Ray.


  »Er bespricht etwas mit Nola in seinem Arbeitszimmer.«


  Ray nickte und ging weiter, ohne darauf zu achten, ob Jil ihm folgte. Nur Sekunden später vernahm er erneut das Knattern des Kevels, das sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  Jil zerrte am Ärmel seines Mantels. »Ihr wollt mich doch wohl nicht auf ewig hier unten versauern lassen, oder?« In ihrer Stimme lag Zorn, aber auch ein seltsamer Anflug von Hoffnung. Für einen kurzen Moment schoss Ray der Gedanke durch den Kopf, dass es ihre Absicht gewesen war, dass er sie wieder mit hierher nahm. Sie war eine bettelarme Taschendiebin. Etwas Besseres hätte ihr nicht passieren können. Oder verfolgte sie noch andere Ziele?


  »Lesward wird entscheiden, was wir mit dir machen.«


  »Werdet ihr mich töten?«


  Ray schnaubte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Trotzdem würde ich mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen.«


  Ray wusste genau, dass Lesward sie niemals töten lassen würde, zu übermächtig waren seine Prinzipien, nach denen er handelte. Die Vartyden schützen die Menschheit vor den Parasiten der Unterwelt, niemand sonst kämpfte so verbissen für dieses Ziel wie Lesward. Trotzdem genoss Ray es, Jil noch ein wenig schmoren zu lassen. Er verspürte den Drang, sie zu bestrafen.


  Sie erreichten die Tür zu Leswards Arbeitszimmer. Ray blieb einen Moment lang davor stehen und atmete tief ein. Es kostete ihn Überwindung anzuklopfen. Nur einen Augenblick später betätigte jemand von innen den Türmechanismus.


  Das Licht im Inneren des Zimmers war gedämpft, nur eine Kerze auf dem Schreibtisch brannte und warf groteske Schatten auf die zahlreichen Bücherregale an den Wänden. Ray ging voraus, Jil blieb hinter ihm. Lesward saß auf einem gepolsterten Sessel, die Füße auf einen kleinen Hocker gelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Nola hatte ihnen die Tür geöffnet. Sie trug einen hautengen Trainingsanzug, der ihre weiblichen Kurven betonte. Ihre Augen weiteten sich, als sie Ray sah, doch es war Lesward, der als erster sprach.


  »Ray, du bist zurück. Wir hatten das Schlimmste befürchtet.« Er stand vom Sessel auf und kam auf Ray zu. Als er ihn herzlich umarmte, schien sein Blick auf Jil zu fallen, die hinter Ray stand, denn er hielt in der Bewegung inne. Ein heißer Schwall Blut schoss Ray in den Körper. Er kannte Lesward gut genug, um zu wissen, dass er sich einen bissigen Kommentar nicht verkneifen würde.


  »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«, fragte Lesward mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. »Wirst du nun endlich vernünftig?«


  Wenn es nicht Lesward gewesen wäre, der ihm gegenüber stand, hätte Ray nicht gezögert, ihm das hämische Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jil war schneller als er.


  »Vernünftig? Ich würde eher sagen, dass seine Unvernunft ihm diese schöne Scheiße eingebrockt hat«, sagte sie. Ray drehte sich zu Jil um und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Konnte dieses Weib nicht einfach den Mund halten? Jil schien kein bisschen verängstigt zu sein, sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihre Umgebung.


  »Oha, ein ganz kesses Exemplar«, sagte Lesward mit gerunzelter Stirn. »Nun, und ich habe immer gedacht, Ray steht mehr auf die unterwürfigen Weiber. Wie man sich täuschen kann…«


  Rays Augen begannen vor Wut erneut zu glühen, er konnte seinen Ärger nicht verheimlichen.


  »Ihr solltet endlich damit aufhören, euch gegenseitig zu provozieren«, mischte Nola sich ein. »Verstimmungen innerhalb des Ordens können wir nicht gebrauchen. Damit tun wir bloß unseren Feinden einen Gefallen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl vor dem Tisch. Ray setzte sich neben sie, Jil lehnte mit verschränkten Armen gegen eine Wand und starrte mit verengten Augen auf den Boden.


  »Was will uns die Kleine damit sagen?« Lesward ließ sich zurück auf den Sessel sinken und deutete mit dem Kinn in Jils Richtung. »Hast du wieder Mist verzapft?«


  Ray kostete es eine große Menge Selbstbeherrschung, ihm sachlich und ruhig zu antworten. »Die Kleine heißt Jil. Sie ist der Grund, weshalb ich noch nicht kalt bin. Sie hat mir im Stadtpark das Leben gerettet.«


  Lesward blinzelte ein paar Mal, als müsse er darüber nachdenken, ob Ray ihm ein Märchen erzählte. »Ray, du enttäuschst mich.« Lesward seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Dir hätte ich zugetraut, dass du eher sterben würdest, als die Hilfe eines Menschen anzunehmen.«


  Ray presste die Zähne aufeinander, bis sein Kiefer schmerzte. Er sparte sich einen Kommentar.


  »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass du wieder hier bist. Wir können auf dich nicht verzichten.« Leswards Blick fiel erneut auf Jil. »Aber erzähl mir nicht, dass du sie nur als Mittel zum Zweck benutzt hast. Ihr Geruch haftet an deiner Haut.« Er zwinkerte, aber Ray fühlte sich provoziert. Er krallte sich mit den Händen an der Stuhllehne fest, bis sich seine Fingerknöchel weiß färbten.


  »Du weißt genau, dass ich mir nie eine Gefährtin nehmen werde«, presste Ray hervor.


  Lesward schnaubte. »Das verlangt auch niemand von dir. Aber Sex ist doch nicht gleichzusetzen mit einem Bund fürs Leben. Oder bist du etwa doch so romantisch? Ich mische mich nicht in deine Entscheidungen ein, aber ich finde es lächerlich, dass du deiner Menschenmutter hinterher trauerst. Du erinnerst dich nicht einmal mehr an sie. Das Gesetz verlangte nun einmal, dass man dich von ihr trennte und hierher brachte. Dein Vater hat an das Fortbestehen unseres Ordens gedacht. Wenn jemand Ehre und Anstand im Leib gehabt hatte, dann er. Nimm dir ein Beispiel an ihm. Uns stehen doch alle Türen offen, wir haben das Licht, du kannst Kinder zeugen. Die Sedharym können das nicht mehr.« Lesward wurde es einfach nicht leid, in den alten Wunden zu stochern. Immer wieder stieß er Ray mit der Nase darauf. Ray hatte gedacht, dass es ihm nach all den Jahren nichts mehr ausmachen würde, aber Scham und Wut ergriffen erneut Besitz von ihm. Ausgerechnet vor Jil und Nola musste er dieses Thema nun wieder anschneiden.


  »Ich lebe nach meinen eigenen Prinzipien«, sagte Ray sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren.


  Lesward fixierte ihn mit seinen stechend grünen Augen. »Ja, das weiß ich. Und deine eigenen Prinzipien bringen dich immer wieder in Schwierigkeiten. Wir sind eine Gemeinschaft, vergiss das bitte nicht. Du hingegen versuchst dich als Einzelkämpfer. Wärest du damals nicht so starrköpfig gewesen, würde dein Vater noch leben.«


  Ray hielt nun nichts mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf, um Lesward das Gesicht zu zerfetzen, aber Nola hielt ihn zurück. Sie war erstaunlich stark für eine Frau.


  »Lesward, halt doch einfach mal den Mund«, zischte sie. »Vielleicht können wir jetzt sachlich klären, was Ray uns berichten wollte.«


  »Entschuldigung«, sagte Lesward, aber es klang wenig überzeugend. »Setz dich wieder hin und erzähle mir endlich, weshalb du Jil mit hierher gebracht hast.«


  Ray ließ sich auf den Stuhl zurück fallen. Sein Blick irrte zur Seite. Jil stand noch immer in der Zimmerecke und beäugte die Szene mit kritischen Blicken.


  »Ich wollte ihr das Gedächtnis löschen, aber es funktionierte nicht«, sagte Ray geradeheraus. Er war froh, nun endlich das Thema wechseln zu können.


  Lesward zog eine Augenbraue nach oben. »Was meinst du damit: Es funktionierte nicht? Hast du es verlernt?«


  »Ich bin nicht dämlich«, knurrte Ray. »Der Zauber zeigt bei ihr keine Wirkung. Sie kann sich nach wie vor an alles erinnern. Sie hat mir erzählt, sie sei schon einmal von den Sedharym aufgelesen worden. Erst jetzt ist mir klar geworden, weshalb sie sich noch daran erinnern konnte.«


  Lesward musterte Jil erneut von oben bis unten. Sekunden verstrichen, ehe er einen gedehnten Seufzer ausstieß. »Das ist sehr beunruhigend.« Seine Augen verengten sich. Jil begegnete seinem Blick und hielt ihm stand.


  »Wer sind deine Eltern?«, fragte Lesward an sie gewandt. Skepsis lag in seiner Stimme.


  »Was soll das mit dem Thema zu tun haben?« Jil presste ihre Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren.


  »Das kann durchaus von Bedeutung sein«, sagte Lesward in belehrendem Tonfall. »Kennst du deine Eltern? Oder deine Großeltern?«


  »Ich kenne meine Eltern. Und sie waren so menschlich, wie Menschen nur sein können«, stieß Jil hervor.


  »Willst du damit sagen, sie hat das Blut der Sedharym in sich?«, mischte Nola sich ein. »Lesward, die Kleine ist vielleicht zwanzig Jahre alt. Die Sedharym können seit Jahrhunderten keine Kinder mehr zeugen ohne das Licht. Das würde bedeuten, es muss jemand von den Vartyden gewesen sein.«


  »Ihr braucht gar nicht weiter darüber zu diskutieren«, empörte Jil sich. »Mein Vater war ein gottverdammter Säufer und meine Mutter ist früh gestorben.«


  Lesward kaute auf seiner Unterlippe. Er schien konzentriert nachzudenken. »Vielleicht liegt das Ereignis auch weiter als eine Generation in der Vergangenheit. Du weist keinerlei Eigenschaften eines Sedhars auf. Wäre dein Vater oder deine Mutter einer gewesen, hättest du nicht zwanzig Jahre lang im Tageslicht überleben können. Wie dem auch sei, was machen wir jetzt mit ihr?«


  »Um das zu erfahren, bin ich zu dir gekommen«, sagte Ray.


  »Es besteht kein Zweifel, dass sie hier bleiben muss«, sagte Lesward und klatschte in die Hände. »Ich entscheide später, was wir mit ihr machen.«


  Nola erhob sich seufzend von ihrem Stuhl. »Ich kümmere mich jetzt erst einmal um sie. Sie braucht Kleidung und etwas zu essen.« Sie funkelte Lesward böse an. »Im Versorgen von Menschenfrauen sollte ich mittlerweile Übung haben, nicht wahr?«


  


  *****


  


  Der Abend kroch über das Land und hüllte es in zunehmende Dunkelheit. Immer mehr Lichter tanzten in der Ferne entlang der Küste von Haven. Viele Menschen saßen jetzt beim Abendessen hinter ihren schützenden Mauern, diskutierten, lachten oder stritten sich. Ray beneidete sie um ihre Unbeschwertheit, auch wenn das Leben für den ein oder anderen arbeitsreich und beschwerlich sein mochte. Weder ahnten sie etwas von den Dingen, die unterhalb ihrer asphaltierten Straßen vor sich gingen noch waren sie sich darüber bewusst, dass jemand sein Leben für sie riskierte, damit sie weiterhin ihren einfältigen Beschäftigungen nachgehen konnten.


  Ray zündete sich eine Zigarette an. Es war für ihn zu einer Gewohnheit geworden, obwohl er keinen Nutzen darin sah. Er hatte einmal gehört, dass Menschen eine Abhängigkeit von Zigaretten entwickelten. Vielleicht war es ähnlich wie der Hunger nach dem Sedhiassa. Ray schnaubte verächtlich. Man konnte diese Dinge nicht miteinander vergleichen. Rauchen war sicherlich nicht lebensnotwendig.


  Ray stieß den Rauch durch die Nase aus. Er schmeckte nicht einmal besonders gut. Er warf die Zigarette die Klippen hinunter und beobachtete, wie sie auf der Wasseroberfläche trieb. Das Rauschen des Meeres beruhigte ihn. Es war eine willkommene Abwechslung zu den Geräuschen unterhalb der Erde, die sich auf das mechanische Klopfen und Zischen der Türen und Kevels beschränkten. Der Chor der nächtlichen Insekten hingegen war wie Musik in seinen Ohren. Der Wind strich durch die derben Grasbüschel am Ufer und streichelte Rays Haut. Die Nacht war wunderschön. Lesward hatte Ray verboten, sich heute Abend ihrem Feldzug gegen eine Gruppe Sedharym anzuschließen. Obwohl Ray sich selten an Abmachungen hielt, stand ihm der Sinn heute ganz und gar nicht mehr nach Blutvergießen. Er genoss die Einsamkeit in vollen Zügen. Niemand war hier, der ihm Befehle erteilen und ihn mit seiner bloßen Anwesenheit zur Weißglut treiben konnte. Letzteres galt ganz besonders für Jil. Auch wenn Ray sich noch immer dafür schämte, sie jemals mit nach Varyen genommen zu haben, war er doch froh, dass die Wahrheit jetzt heraus war. Er wollte nichts mehr mit dieser Sache zu tun haben. Sollte Lesward sich etwas für sie überlegen. Er pochte doch auch sonst immer darauf, dass er die Entscheidungen traf. Ray hasste sich selbst dafür, dass seine Gedanken immer wieder zu dem Moment zurückkehrten, als sich seine und Jils Lippen zum ersten Mal berührt hatten. Er wollte diese Erinnerung loswerden, es war eine inakzeptable Schwäche.


  Ray griff in die Innentasche seines Mantels und zog die kleine Flasche mit der bräunlichen Flüssigkeit hervor. Er öffnete den Verschluss und roch am Flaschenhals.


  Whisky.


  Er stürzte den Inhalt hinunter, als handelte es sich um Wasser. Er spürte die Wärme, die sich von innen her bis in seine Fingerspitzen ausbreitete. Schade, dass eine kleine Flasche nicht ausreichen würde, um einen Sedhar in einen Rauschzustand zu versetzen. Es war ungerecht. Zu gerne hätte Ray sich heute betrunken. Es war wunderbar, seine Sorgen zu vergessen. Erst zwei Mal in seinem Leben hatte er es geschafft, seine Empfindungen in Alkohol zu ertränken. Leswards Zorn, den er sich daraufhin zugezogen hatte, war allerdings nicht Bestandteil der angenehmen Erinnerung. Heute jedoch war es ihm egal, er würde sich noch so viele Flaschen Whisky kaufen, wie es nötig war, um es ein drittes Mal zu schaffen.


  Gedankenverloren wickelte Ray sich das Band um den Finger, das den breiten ledernen Armreif zusammenhielt. Er war alles, was ihm von seinem Vater geblieben war. Verdammt, weshalb war er heute so sentimental? Ray schleuderte die leere Whiskyflasche aufs Meer hinaus. Dann krallte er sich mit den Händen in das harte Gras und zog es büschelweise heraus. Vielleicht stand ihm heute doch der Sinn nach Blutvergießen. Als er sich erhob, stand der Mond bereits hoch am Himmel.


  Kapitel 3


  


  Die Langeweile wurde zu ihrem größten Feind. Unzählige Male war Jil bereits auf- und abgeschritten, hatte sich dann wieder hingesetzt, um nur Sekunden später erneut aufzuspringen und umherzulaufen. Eine kleine Petroleumlaterne hing von der Decke herab. Das spärliche Licht, das sie spendete, reichte kaum aus, um die letzten Winkel des Raumes auszuleuchten. Auf dem großen dunklen Holztisch in der Mitte lag ein ausgerolltes Pergament, das man an den Enden mit funkelnden Steinen beschwert hatte. Jil war des Lesens zwar nicht mächtig, dennoch erkannte sie, dass es sich um eine Karte von Haven handelte. Eine gefühlte Ewigkeit lang hatte sie sie angestarrt, da das Studium der Karte ihr noch am ehesten die Langeweile zu vertreiben vermochte. Um den Holztisch herum standen fünfzehn Stühle, der Stuhl am Kopf der Tafel hob sich von den anderen ab. Er war gepolstert und mit Leder bespannt, während die anderen einfach und zweckmäßig waren. An den Wänden des Zimmers standen hohe Regale, die bis unter die Decke mit Aktenordnern gefüllt waren. Jil hatte aus Neugier den ein oder anderen herausgenommen und aufgeschlagen, aber für einen Menschen, der keine Buchstaben kannte, war auch dies keine sinnvolle Beschäftigung. Die Tür zum Konferenzraum der Vartyden war verschlossen, davon hatte sich Jil gleich zu Anfang überzeugt, als Nola sie hier zurückgelassen hatte. Mittlerweile musste es mitten in der Nacht sein. Ob die Vartyden wieder einmal aufgebrochen waren, um das Blut ihrer Artgenossen zu vergießen? Jil wollte nicht darüber nachdenken, zu tief saß der Schock noch immer. Vielleicht würden die Vartyden auch sie selbst töten, wenn ihnen keine andere Lösung für ihren Verbleib einfiel. Sogar Ray traute sie zu, sich ihrer auf diese Art und Weise zu entledigen. Sie hatten wirklich guten Sex gehabt, das würde er nicht leugnen können, doch reichte das auch aus, um Jils Leben zu verschonen? Bei dem Gedanken an den letzten Morgen durchfuhr Jil ein wohliger Schauer. Ray war ein gewissenlos tötendes arrogantes Arschloch, aber er hatte Stil, das musste man ihm lassen. Wenn die Vartyden sie tatsächlich leben ließen und womöglich sogar bei sich aufnahmen, hätte Jil genau das erreicht, was sie sich noch vor wenigen Tagen gewünscht hatte. Eine bessere Gelegenheit, um doch noch mehr über dieses Sedhiassa und dessen Verbleib herauszufinden gab es nicht.


  Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Jil, die es sich gerade auf dem gepolsterten Stuhl gemütlich gemacht hatte, zuckte zusammen, denn das Geräusch knallte wie ein Peitschenhieb durch die Stille. Nola kam herein. Sie schloss die Tür hinter sich. Sie trug einen schwarzen hautengen Anzug, ihre blonden Haare waren zerwühlt und über ihre linke Wange zog sich ein dunkler Streifen Dreck. Sie sah müde und abgekämpft aus. An einem Gürtel um ihre schmale Taille hing ein Pistolenhalfter. In einer Hand balancierte Nola eine Schale, deren Inhalt dampfte und einen appetitlichen Duft verströmte. Jil bemerkte, wie sehr ihr Magen vor Hunger schmerzte. Nola stellte die Schale vor Jil auf den Tisch und zog einen kleinen Löffel aus ihrer Hosentasche, den sie daneben legte.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Nola und setzte sich auf einen der anderen Stühle. Sie nahm die Steine von den Kanten des Pergaments und rollte es sorgfältig zusammen. »Die Pflicht hat mich gerufen, leider. In letzter Zeit haben wir fast jede Nacht einen Einsatz.«


  Jil schlürfte hastig die Suppe, die nach Gemüse und Hühnchen schmeckte, in sich hinein. »Einen Einsatz? Was nennt ihr bitte einen Einsatz?«, sagte sie zwischen zwei Löffeln.


  Nola strich sich ihre zersausten Haare aus dem Gesicht. »Die Sedharym sind unruhig seit einigen Tagen. Es macht beinahe den Anschein, als brüteten sie etwas aus.«


  »Weshalb habt ihr es auf sie abgesehen? Was haben sie euch getan?« Jil schob die Schüssel von sich weg. »Ich habe zwei Mal gesehen, was ihr mit ihnen tut. Und glaube mir, auf diese Erinnerungen könnte ich verzichten.«


  Nola schüttelte unmerklich den Kopf. »Jil, ich glaube, du weißt überhaupt nicht, wovon du redest.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Aber vielleicht interessiert es dich, wie Lesward sich entschieden hat.« Jil spürte, dass Nola die Situation unangenehm war und sie vom Thema ablenken wollte. Statt einer Antwort zog Jil nur die Augenbrauen hoch und blickte Nola erwartungsvoll an.


  »Man hat entschieden, dass du vorerst hier bleiben wirst, bis Lesward mehr über dich herausgefunden hat.«


  Erleichterung breitete sich in Jil aus, aber sie ließ es sich nicht anmerken, stattdessen nickte sie nur. Wenn Lesward herausfinden sollte, dass Jil ursprünglich gekommen war, um den Vartyden das Handwerk zu legen, würde man ihre Tötung sicherlich nachholen. Andererseits könnte sie mit der Wahrheit herausrücken und deutlich betonen, dass sie ihren Auftrag fallen lassen wollte. Aber war das tatsächlich die Wahrheit? Jil wusste nicht mehr, wem sie in diesem irren Spiel um Ehre und Macht noch glauben konnte. Sie wünschte sich zurück in Crysons gemütliches Zimmer. Er hatte Jil Reichtum und Luxus versprochen. Er war freundlich gewesen, ein wahrer Gentleman. Konnte man sich so in jemandem täuschen? Andererseits… Hatte Ray ihr nicht vorgeworfen, sie sei habgierig und selbstsüchtig? Jil schob den Gedanken beiseite. Sie würde diese Entscheidung auf später vertagen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Nola riss Jil aus ihren Gedanken.


  »Ja, ich habe bloß gerade darüber nachgedacht, wie lange ihr mich hier behalten wollt. Ich langweile mich schrecklich. Außerdem bin ich nicht darauf erpicht, mit Schwerverbrechern Seite an Seite zu leben.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Vielleicht gibt Lesward dir eine Aufgabe. Wir bauen Edelsteine in den Minen ab. Wenn du geschickt bist, kannst du dich an deren Verarbeitung versuchen.«


  Jil stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ich hasse Hand- und Hausarbeiten.«


  »Dann musst du dich eben langweilen. Es ist nicht meine Schuld, dass sich dein Gedächtnis nicht löschen lässt.«


  Als Jil sie daraufhin nur anstarrte, fügte Nola in ruhigerem Ton hinzu: »Natürlich ist es auch nicht deine Schuld. Es tut mir wirklich leid für dich.«


  »Was für eine Art Spiel ist das hier eigentlich?«, stieß Jil ungewollt harsch hervor. »Weshalb führt ihr Krieg gegen eure eigenen Brüder und Schwestern?« Jil funkelte Nola aus verengten Augen an. Nolas Gesichtsausdruck hingegen blieb leer und undeutbar.


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Weshalb nicht?« Jil sprang von ihrem Stuhl auf. Sie hasste die Ungewissheit. Sie musste einfach erfahren, ob Cryson sie getäuscht hatte. »Ihr könnt mir meine Erinnerungen nicht nehmen und ich weiß ohnehin schon zu viel, als dass ihr mich gehen lassen könntet. Du kannst es mir genauso gut erzählen. Ich weiß, dass ihr eure Energie aus einem magischen Licht bezieht, das ihr den anderen Sedharym vorenthaltet. Mich würde jetzt bloß noch interessieren, weshalb.« Jil deutete mit den Händen auf den schmucklosen Konferenzraum. »Sieh dich um. Macht, Geld und Luxus können nicht der Grund sein. Ihr besitzt nicht annähernd soviel davon wie die Sedharym aus Sedhia.«


  Nola ließ sich von Jils aufgeheizter Gemütslage nicht mitreißen. Sie blieb vollkommen ruhig. »Macht, Geld und Luxus sind nicht alles, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Wir kämpfen für die Freiheit tausender Menschen.«


  Jil zwang sich, ruhig zu atmen und sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen. »Wie soll ich das verstehen?«


  Nola atmete tief ein, um etwas zu sagen, stieß die Luft dann jedoch wieder aus. Es machte den Anschein, als müsse sie sich ihre Worte erst zurechtlegen. »Du hast Recht, du weißt bereits so viel, dass es keinen Unterschied mehr macht. Vielleicht kann ich deine aufsässige Art ein wenig zügeln, wenn ich dir die Wahrheit erzähle.« Sie warf Jil einen tadelnden Blick zu. »Einst war das Hauptquartier der Vartyden das Hauptquartier aller Sedharym. Das ist schon Jahrhunderte her. Damals waren die Sedharym noch nicht lichtscheu, sie bewohnten ganz Falcon’s Eye, sowohl ober- als auch unterirdisch. Sie herrschten über Haven, brachten Leid und Kummer über die Menschen, die sie als Sklaven für sich arbeiten ließen. Das Sedhiassa war zu dieser Zeit noch Bestandteil des Sonnenlichts. Wir huldigten der Sonne in dem weißen Tempel, der oben auf dem Hügel bis heute überdauert hat. Ein Sedhar jedoch hatte Mitleid mit den Menschen. Er entstammte einer mächtigen Magierfamilie und bannte das Licht in einen Gegenstand, brachte diesen hierher und errichtete einen magischen Schutzwall um das Hauptquartier herum. Er fand einige Anhänger, die sich ihm anschlossen, darunter auch Lesward. Nur der Magier selbst oder Nachkommen seines Blutes sind in der Lage dazu, das Licht wieder zu befreien. Um nicht selbst in Versuchung zu geraten, nahm er sich das Leben. Er hinterließ keine Erben, wohl aber den Auftrag, in seinem Namen für Gerechtigkeit zu kämpfen. Ohne das Licht waren die Sedharym fortan gezwungen, ihr Leben unter die Erdoberfläche zu verlegen. Ferner waren sie nicht mehr in der Lage, Nachkommen zu zeugen. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, sie bis auf den letzten Mann auszulöschen, damit sich die Ereignisse der Vergangenheit nicht wiederholen. Wir haben den Menschen Falcon’s Eye zurückgegeben, sie erinnern sich nicht mehr an das Leid ihrer Ahnen. Trotzdem ist es nach wie vor so, dass die Sedharym die Fäden ziehen. Sie kontrollieren den Handel, einfach alles. Die Menschen sind noch immer nicht frei, sie glauben es nur. Und diese Illusion wollen wir zumindest aufrechterhalten.«


  Jil sank in ihrem Stuhl zusammen. Dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Wenn es tatsächlich wahr war, was Nola ihr erzählte, hatte sie den Vartyden großes Unrecht getan. Doch woher wusste sie, dass es nicht Nola war, die sie hinters Licht führen wollte?


  Nola lächelte und legte ihre Hand auf Jils Unterarm. »Ich wollte dich nicht verwirren, aber vielleicht kannst du darüber nachdenken. Ich bringe dich jetzt in ein Zimmer, in dem du vorerst bleiben kannst. Dann lasse ich dich in Ruhe.«


  Jil nickte und sie verließen gemeinsam den Raum. Nola führte sie durch die Gänge, ihre Schritte hallten von den steinernen Wänden wieder. Mit einem Mal überkamen Jil Gefühle von Beklemmung und Enge. Sie würde lange brauchen, um ihre Ziele neu zu überdenken. Sie war sehr froh darüber, dass sie hinreichend Gelegenheit dazu bekommen würde.


  Nola blieb vor einer Metalltür am Ende eines Ganges stehen. Sie war nicht verschlossen. Als sie sie öffnete, schlug Jil ein leicht muffiger Geruch von Staub und abgestandener Luft entgegen. Nola betätigte den Lichtschalter. Es war ein Zimmer, das ähnlich wie das von Ray keinerlei persönliche Note besaß. Ein gemachtes Bett, ein leerer Schreibtisch und ein Schrank waren darin. Es war so ungemütlich wie ein Zimmer nur sein konnte, nichts im Vergleich zu Crysons ausschweifendem Lebensstil.


  »Was ist das für ein Zimmer?«, fragte Jil.


  »Es hat einmal einem unserer Ordensmitglieder gehört. Es ist ein wenig dürftig eingerichtet, aber das ist unsere Art zu leben. Wir leben für unsere Aufgabe, sonst für nichts.« Nola warf Jil einen entschuldigenden Blick zu.


  »Was ist mit dem ursprünglichen Bewohner passiert?«, fragte Jil.


  »Er hat im Kampf sein Leben gelassen. Eine Explosion hat ihn auseinander gerissen.« Schwermut schlich sich in Nolas Stimme.


  Jil wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, deshalb wechselte sie das Thema. »Wo kann ich mich waschen und neu einkleiden? Ich fühle mich dreckig.«


  »Es gibt eine Waschmöglichkeit, wenn du den Gang, den wir gekommen sind, zurück verfolgst und dich an der Kreuzung, wo das geparkte Kevel stand, rechts hältst. Dort findest du auch Handtücher und einen Bademantel. Ich werde sehen, ob ich Kleidung für dich finde und sie dir hierher bringen lassen. Ich werde die Tür hinter dir nicht verschließen, du kannst dich frei bewegen. Allerdings werden sämtliche Ausgänge, die an die Oberfläche führen, streng bewacht.«


  Jil war dankbar, dass man sie nicht erneut einsperren würde. Nola verabschiedete sich von ihr und verließ den Raum. Sie selbst war gerade erst von einem Kampf zurückgekehrt und wünschte nun sicher ihre Ruhe, ebenso wie die anderen Krieger. Nola versicherte ihr, dass Jil jetzt niemanden im Badehaus antreffen würde. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und ihre Schritte im Gang verklungen waren, beschloss Jil, nicht länger in diesem Zimmer zu verweilen als unbedingt nötig. Sie war weder eitel noch auf übertriebene Hygiene bedacht, doch ein Blick an sich herab ließ keinen Zweifel offen, dass ein Bad unbedingt nötig war. Zudem würde es sie davon ablenken, zu viel über Nolas Worte nachzudenken. Vorsichtig öffnete Jil die Tür und spähte auf den Gang hinaus. Wie erwartet war es vollkommen still. Sie ging hinaus und den Weg zurück, den Nola ihr beschrieben hatte. An der Kreuzung, an der das Kevel an der Wand lehnte, hielt Jil inne. Sie näherte sich dem mannshohen Metallrad und streckte langsam ihre Hand danach aus, als handelte es sich um etwas Lebendiges. Es fühlte sich kühl und glatt an. Jil konnte nicht begreifen, wie dieses Wunder der Technik, dieser Koloss aus Metall, so mühelos über den Boden rollen konnte. Sie hatte bereits die Fahrzeuge der Sedharym, die Latris, kennengelernt, jene eiförmigen Blechkutschen, die den Automobilen der Menschen ähnelten. Doch was Schönheit und Eleganz betraf, konnten sie sich mit den Kevels nicht messen. Einen Augenblick lang spielte Jil mit dem Gedanken, auf dem Sattel in der Mitte Platz zu nehmen. Vielleicht könnte sie herausfinden, wie man das Dampfrad bediente. Es reizte sie, das Vehikel selbst einmal auszuprobieren. Vor ihrem geistigen Auge stellte Jil sich bereits vor, wie sie unter Volldampf den Ausgang ansteuerte und die Wachen der Vartyden niederwalzte. Sie schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Sicher würden die Vartyden das Dampfrad nicht unbeaufsichtigt hier stehen lassen, wenn es sich ohne Schlüssel starten ließ.


  Jil riss ihren Blick davon los und setzte ihren Weg durch die von Nola beschriebenen Gänge fort. Varyen war ein weitläufiges Netz aus steinernen Stollen, ähnlich wie Sedhia. Es ging bergab und bergauf, manchmal über fünfzig Treppenstufen. Jil fragte sich, ob sie sich bereits unterhalb des Meeres befand. Cryson hatte ihr einmal erzählt, dass es eine unterirdische Verbindung nach Sedhia gab, diese aber durch eine magische Barriere geschützt sei. Wenn es Jil gelingen sollte, diesen Weg und das Sedhiassa ausfindig zu machen, wäre die Erfüllung ihres Auftrags ein Kinderspiel. Doch seit ihrer Liebelei mit Ray und Nolas Vortrag über die Geschichte der Sedharym hatte Jil die Lust verloren, aktiv nach dem Sedhiassa zu suchen. Sie bezweifelte auch, dass es ihr je von allein in die Hände fallen würde. Ob Cryson immer noch sehnsüchtig darauf wartete, dass die magischen Barrieren endlich fielen und der Bann brach? Jil spürte einen Kloß im Hals. Damals war sie nahe dran gewesen, sich in Cryson zu verlieben, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte. Mittlerweile fühlte sie nur noch Leere, wenn sie an ihn dachte. Zu ihrer Verärgerung schien jemand anderes gerade in Begriff zu sein, diese Leere wieder zu füllen. Jil hasste sich selbst für ihre eigene Rührseligkeit. Das war beinahe ekelhaft. Verdammt, weshalb war alles bloß so kompliziert? Weshalb waren nicht die Vartyden diejenigen, die niemals töteten und in Luxus schwelgten? Dann wäre ihr die Entscheidung wesentlich leichter gefallen.


  Jil erreichte das Ende des Korridors. Er verbreiterte sich jäh zu einem Gewölbe mit hoher Decke. Es brannte Licht, mehrere Glühbirnen hingen von der Decke herab. Ein Geflecht aus Kabeln zog sich über die Wände. Wasser plätscherte. Vor ihr lag ein kleiner See, dessen Begrenzung aus unbehauenem Stein bestand. Vermutlich handelte es sich um eine natürliche Quelle, die man einfach so belassen hatte. Das Wasser dampfte, Dampfschwaden zogen darüber hinweg. In der Mitte sprudelte das Wasser und warf Blasen. Das Gewässer war groß genug, um einige Schwimmzüge zu tun. Am Rand des Raumes hatte man Fächer in den Stein geschlagen. Handtücher lagen darin. Jil sah sich um. Außer dem Blubbern des Wassers war es still, niemand war hier. Sie erinnerte sich lebhaft an ihren letzten Versuch, in einem Gewässer zu schwimmen. In dieser verhängnisvollen Nacht war sie Cryson zum ersten Mal begegnet. Jil zwang sich, an etwas anderes zu denken, denn sie spürte erneut, wie sich ihr bei dem Gedanken an ihr altes Leben die Kehle zusammen schnürte.


  Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, die mittlerweile fleckig und verschlissen waren. Sie warf sie achtlos in eine Ecke. Nie wieder wollte sie dieses Zeug anziehen. Jil vergewisserte sich, ob es tatsächlich Bademäntel in den steinernen Regalfächern gab und atmete beruhigt auf, als sie einen zwischen den Handtüchern fand. Er war ihr viel zu groß und auf den massigen Körperbau eines Vartyden zugeschnitten, aber ihr war alles lieber als die stinkende Bluse, die sie zuvor getragen hatte.


  Jil näherte sich dem Wasserbecken und tauchte ihre Fußspitze hinein. Das Wasser war angenehm warm. Sofort lief Jil ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie setzte sich an den Beckenrand, die Beine bis zu den Knien im Wasser baumelnd. Eine Ewigkeit lang hatte sie nicht mehr heiß gebadet. Als sie noch im Haus ihres Vaters gelebt hatte, war sie meistens zu faul gewesen, das Feuer unter der Zinkwanne zu schüren.


  Jil ließ sich ins Wasser gleiten. Es war nicht so tief wie befürchtet, es reichte ihr gerade bis zur Brust. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und tränkte ihr langes schwarzes Haar, bis es sich voll gesogen hatte. Dann schwamm sie bis zur Mitte des Beckens, wo das warme Quellwasser aus dem Boden sprudelte. Die Luftblasen kitzelten auf ihrer Haut. Jil entspannte sich und verdrängte all ihre Sorgen. Wenigstens für die Dauer dieses herrlichen Augenblicks wollte sie nicht mehr darüber nachdenken, was sie in der Zukunft erwartete. Sie wollte vergessen, was Nola ihr erzählt hatte und dass es überhaupt eine Nola gab. Auch wollte sie nichts mehr davon wissen, dass ihre Schwester und ihr Vater in Armut lebten und nichts davon ahnten, dass es eine Zivilisation jenseits ihrer Vorstellungskraft gab. Alle Last fiel von Jil ab, ihr Atem und Herzschlag gingen ruhig und regelmäßig.


  Plötzlich wurde Jil durch einen Schatten, der zwischen den Dampfschwaden auftauchte, aus ihren Gedanken gerissen. Sie hatte sich so sehr erschreckt, dass ihre Beine für einen kurzen Moment unter ihr nachgegeben hatten und sie Wasser einatmete. Sie hustete.


  »Na sieh einer an. Die furchtlose Jil hat sich erschreckt.« Ray tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf. Das sprudelnde Wasser reichte bis über seine Hüften. »Du brauchst dich nicht zu schämen, ich habe dich bereits nackt gesehen.«


  Jil wusste nicht, ob sie Erleichterung oder Empörung empfinden sollte. »Ich dachte, du wärest mit den anderen auf Streife gegangen und würdest dich jetzt ausruhen«, sagte sie. Sie richtete sich im Wasser auf, um ihm zu demonstrieren, dass sie sich ganz und gar nicht für ihre Nacktheit schämte.


  »Nein, ich war nicht mit den anderen unterwegs. Ich gehe ohnehin lieber allein jagen.«


  Selbst über die Distanz von fast zwei Yards roch Jil, dass Ray Alkohol getrunken hatte. Er watete an ihr vorbei, ließ sich bis zum Hals ins Wasser sinken und schwamm bis ans andere Ende des Beckens, bevor er wendete und erneut an Jil vorbei zog. Er schien sich nicht an ihrer Anwesenheit zu stören. Dann tauchte er für einen kurzen Moment unter Wasser, kam prustend wieder an die Oberfläche und schüttelte sein durchnässtes Haar.


  »Hat man schon entschieden, was mit dir geschehen soll?«, fragte er beiläufig. »Tod oder Sklaverei?« Um seine Augen herum blitzte ein neckischer Ausdruck auf.


  Jil presste die Lippen aufeinander und verengte die Augen. Nie hatte sie ein Mann derart provoziert. Abgesehen natürlich von ihrem Vater.


  »Entweder, ihr benötigt hier unten noch eine Putzfrau oder euer Anführer ist nicht Manns genug, mich zu töten. Jedenfalls bleibe ich vorerst hier.«


  Ray richtete sich drohend vor ihr auf. »Lesward ist ein anständiger Kerl. Er würde sein Leben geben, um dem Orden zu dienen. Einen unschuldigen Menschen zu töten gehört nicht zu seinen Aufgaben.« Ray war eindeutig angetrunken. Vielleicht war er auch bloß redefreudig?


  »Nola hat mir etwas sehr Interessantes erzählt«, sagte Jil in der Hoffnung, eine Diskussion vom Zaun brechen zu können. Sie warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu, um sicherzustellen, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Die Taktik schien zu funktionieren.


  »So, was denn?«, erkundigte sich Ray.


  Jil entging nicht, wie Ray sie mit glänzenden Augen musterte. Jil kam einen Schritt näher an ihn heran.


  »Sie hat mir erzählt, dass ihr für die Freiheit der Menschen kämpft, die ohne euch noch immer die Sklaven der Sedharym wären.«


  »Unsere Nola, eine wahrlich ehrliche Haut. Sie muss dich wirklich mögen, wenn sie so offen mit dir plaudert. Aber sie hat vollkommen Recht. Das wolltest du doch von mir hören, oder?« Ein verschlagenes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Keine Sorge, du wirst nicht die Putzfrau des Teufels werden. Du kannst ganz beruhigt für uns putzen, so ganz ohne schlechtes Gewissen. Wir sind die Engel in diesem Spiel.«


  Jil hätte ihm am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht gewischt, beherrschte sich dann aber doch. Das war die Antwort, die sie zwar erwartet, jedoch nicht erhofft hatte. Sie wünschte sich, dass Ray ihr einen Grund geben würde, ihn und seine abgewrackten Vartyden zu hassen. Ein letzter Funken Hoffnung glühte noch in ihr, dass sie sich am Ende doch noch ein schönes Leben mit Cryson machen konnte. Denn in einem Punkt hatte Ray Unrecht: sie war nicht gänzlich ohne Gewissen. Putzfrau des Teufels? Das konnte selbst Jil nicht verantworten.


  Jil kam noch einen Schritt näher, sie standen sich nun direkt gegenüber. Angestrengt forschte sie in Rays Gesicht nach einem Anzeichen von Lüge, doch er sah sie nur ausdruckslos an, als unterhielten sie sich über das Wetter.


  »Sagst du mir die Wahrheit?«, fragte sie.


  »Ich schwöre es bei meinem Vater und meiner Mutter«, sagte er. Sein Atem roch nach Whisky. Es verstörte Jil, dass sie seine vom Alkohol hervorgerufene lockere Art als anziehend empfand.


  Säufermund tut Wahrheit kund, sagte man landläufig.


  »Es gibt etwas, das ich mich schon seit Tagen frage«, sagte sie mit leiser Stimme. Ihre Augen fixierten ihn, doch sein Blick hielt stand.


  »Und das wäre?« Seine Stimme klang rau und sinnlich. Plötzlich funkelte etwas in seinen Augen auf, das Jil verriet, dass er ihr heute alles erzählen würde, was sie wissen wollte.


  »Bekriegen sich die Sedharym nur in Haven? Oder gibt es noch mehr von euch in England? Oder sogar auf der ganzen Welt? Es wundert mich, dass ihr der Sonne ein Spektrum gestohlen habt, es aber scheinbar nur innerhalb dieser Stadt von Belang zu sein scheint.«


  Ray zog eine Augenbraue hoch und zögerte, als müsse er über ihre Worte erst nachdenken. Plötzlich verzog sich sein vernarbtes Gesicht zu einem schiefen Grinsen, schließlich lachte er leise. »Ach Jil. Ich sehne mich seit Jahrhunderten nach diesem Augenblick, in dem ein Mensch sich danach erkundigt.« Sein Blick irrte umher, als hätte er den Faden verloren. »Ich möchte endlich einmal einem Menschen die Wahrheit sagen.« Er kam noch dichter heran und senkte die Stimme, bis sie wenig mehr als ein Flüstern und über dem Plätschern des Wassers kaum hörbar war. »Es gibt uns nur in Haven. Nicht in Frankreich, nicht in Italien und auch sonst nirgendwo. Deine ganze kleine Welt ist nur ein künstlich erbautes Kartenhaus. Die Sedharym sind ein uraltes Volk, niemand weiß, wie sie auf diese Erde gelangt sind. Nun ja, Lesward wird es wissen. Aber er schweigt eisern darüber. Ich denke, wir sind nichts als eine Laune der Natur. In jedem Fall waren die Sedharym ein feiges Volk. Feige, aber außerordentlich magisch. Zumindest damals. Und was macht ein feiges magisches Volk?« Er legte Jil eine Hand auf die Schulter. Sie wich unmerklich vor ihm zurück. Dennoch hielt sie seinem Blick stand und hörte ihm gebannt zu.


  »Ein feiges magisches Volk errichtet sich eine Festung«, fuhr er fort. »Und es nennt sie Haven. Haven existiert überhaupt nicht wirklich.« Er kicherte wie ein Kind. »Die Realität zieht an dir vorüber. An dir und an mir. An allen Einwohnern dieser gottverdammten Stadt. Die Sedharym hatten Angst vor den Menschen. Sie wollten nicht entdeckt werden. Trotzdem war ihr Machthunger so groß, dass sie sich kurzerhand ein eigenes Königreich erschufen. Eine Stadt konnten sie unterwerfen - dafür reichte ihre Zahl - nicht aber die ganze Welt. Haven existiert auf keiner Karte der Welt. Die Bücher in euren Buchläden sind gefälscht. Jeder, der in Haven geboren wurde, ist automatisch Leibeigener der Sedharym, jedenfalls war das bis vor ein paar Jahrhunderten ennoch so. Die Einwohner können die Stadt verlassen und fortgehen, und sie können auch wiederkehren. Aber kein Außenstehender ist in der Lage dazu, die Stadt zu sehen und zu betreten. Deine Tante dritten Grades aus London würde hier nichts sehen als ein schroffes Stück Land. Oft ist es schon passiert, dass man einen Havener in eine Nervenheilanstalt gesperrt hat, weil er von einer nicht existenten Stadt gesprochen hat. Trotzdem sind eure Leben genauso wertvoll wie die aller Menschen, und wir kämpfen zumindest für die Aufrechterhaltung eurer Illusion. Das war nicht immer so. Früher waren die Havener tatsächlich Sklaven. Bis heute kontrollieren die Sedharym alle Im- und Exporte, weil Fremde gar nicht in die Stadt kommen könnten. Hast du dich nie gefragt, weshalb es hier keine Ausländer gibt?«


  Jil wusste nicht, ob sich Ray im Suff ein Märchen ausgedacht hatte oder ob diese haarsträubende Geschichte tatsächlich der Wahrheit entsprach. Sie schluckte den Knoten herunter, der ihre Kehle zuschnürte.


  »Und weshalb hast du darauf gewartet, dass ein Mensch die die Frage nach der Wahrheit stellt?«


  Ray sah sie eindringlich an und zuckte dann die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Aber vielleicht habe ich einfach das Bedürfnis, diese Geheimnistuerei zu beenden, selbst wenn es letztlich die Vernichtung meiner Rasse bedeutet. Aber du wirst dieses Geheimnis nie verraten. Lesward wird niemals zulassen, dass du Varyen je wieder verlässt.«


  Jil spürte, wie ihr trotz des heißen Wassers auf ihrer Haut ein Schauer über den Rücken lief, der sich beinahe bis zur Übelkeit steigerte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Ray schnitt ihr das Wort ab.


  »Im Übrigen glaube ich, dass du trotz einiger Schwächen ein Gewissen hast«, sagte er. »Ja, du bist eine Nervensäge. Ja, du bist eine Diebin. Ja, du wärest bis vor kurzem noch für Geld über Leichen gegangen, weil du egoistisch bist. Aber das war nur eine Fassade. Ich habe den Blick in deinen Augen nicht vergessen, als du mich geküsst hast. Und ich hasse mich selbst dafür, dass ich dich je mit hierher genommen habe. Und noch mehr hasse ich mich dafür, dass mein gottverdammter Schwanz schon wieder seinen Willen durchsetzen will.«


  Jil warf ihm einen verwirrten Blick zu. Niemals hätte sie dem verschwiegenen und mürrischen Ray eine derart lockere Zunge zugetraut. Noch während sie darüber nachdachte, was sie als nächstes tun wollte, war Ray bereits bei ihr und schlang seine Arme um ihren Körper. Er strich mit den Fingerspitzen über die Wölbung ihres Rückens, sah ihr für die Dauer eines Lidschlags in die Augen und presste dann seinen Mund auf ihren. Was bildete er sich bloß ein? Sie erst mit seiner Geschichte zu schockieren, um sie dann gefügig zu machen? Männer waren doch alle gleich. Besonders, wenn sie betrunken waren.


  Rays Zunge zwängte sich zwischen ihre Lippen. Er schmeckte nach Whisky. Jil stemmte ihre Handflächen gegen seine Brust und drückte ihn mit aller Kraft von sich weg, doch gegen einen fast zwei Meter großen durchtrainierten Sedhar blieb sie chancenlos. Dann löste er seinen Mund abrupt von ihr, sein heißer Atem strich über ihre Wange.


  »Ach Jil, mir ist es scheißegal, wie dumm das hier ist. Ich bin es satt, Rücksicht zu nehmen. Ich hasse Regeln. Wir dürfen keine Menschenfrauen haben, es sei denn, um Nachwuchs zu zeugen. Und selbst dann dürfen sie nicht bei uns bleiben.« Er lallte leicht. »Meiner Mutter haben sie das Kind einfach weggenommen und mich hier unten aufgezogen. Ich habe sie nie kennen gelernt. Niemals wollte ich den gleichen Fehler machen wie mein Vater.« Er drückte Jils Körper fester gegen seinen. Jil starrte ihn aus großen Augen an, wehrte sich jedoch nicht mehr.


  »Aber ich bin ein elender Schwächling«, fuhr Ray mit schwerer Zunge fort. »Ich hab mich immer fern gehalten von den Weibern, aber du drängst dich mir geradezu auf, du hinterhältiges Biest.« Gerade wollte Jil einen Protestlaut von sich geben, als Ray den Versuch mit einem erneuten Kuss vereitelte. Obwohl sie genau wusste, dass der Whisky einen nicht unerheblichen Beitrag zu seiner enthemmten Art beitrug, empfand sie seine Berührung trotzdem als angenehm. Zum Teufel mit ihren Vorsätzen! Ray hatte sich seit ihrer ersten Begegnung zunehmend in ihr Leben gedrängt, und ob sie es sich nun eingestehen wollte oder nicht: Er hatte ihr von Anfang an imponiert. Er war genau der Mann, den sie zu finden nie gehofft hatte. Cryson war ein zuvorkommender Schleimer gewesen, und im Grunde hatte sie sich doch eh nie viel aus teuren Kleidern gemacht.


  Jil umschlang Rays massigen Körper mit ihren Armen und krallte sich in seine Schulterblätter. Ihr plötzliches Entgegenkommen schien Ray in seinem Vorhaben zu bestärken, denn seine Hände glitten hinab und griffen fest in ihre Pobacken. Gleichzeitig drängte er sich gegen sie. Jil spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Er musste seinen Nacken aufgrund ihrer unterschiedlichen Körpergröße stark beugen, um sie zu küssen. Jil hatte den Kopf nach hinten sinken lassen, ihre langen Haare schwammen auf der Wasseroberfläche wie ein schwarzer Algenteppich. Dann beendete Ray den Kuss erneut, jedoch nur, um eine Spur von weiteren Küssen ihren Hals hinab zu legen. Er ging in die Knie und zog die Linie mit dem Mund weiter abwärts. Seine Lippen hielten an einer ihrer steifen Brustwarzen inne, um sie mit einem kleinen Biss zu necken, bevor er die Luft anhielt und unter die Wasseroberfläche tauchte. Jil spürte, wie seine Zunge in ihren Bauchnabel glitt, das sprudelnde Wasser versperrte ihr jedoch die Sicht.


  Jil schnappte erschrocken nach Luft, als seine Zunge nur einen Augenblick später zwischen ihre Beine glitt. Eine Woge aus Hitze und Verlangen durchströmte sie. Sie griff unter die Wasseroberfläche, krallte sich in seine Haare und zog seinen Kopf wieder nach oben. Ray tat einen tiefen Atemzug und griff sich mit der Hand an den Kopf.


  »Scheiß Suff«, sagte er mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht. »Ich fühle mich ganz benebelt von der Wärme und Luftfeuchtigkeit hier.«


  Jil erwiderte sein Lächeln. »Hoffentlich bist du nicht zu schwach für unser Vorhaben.«


  »Ich bin zwar psychisch ein Versager, körperlich jedoch topfit. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass ich wieder klar im Kopf werde?« Er zwinkerte ihr zu.


  Jil sah ihm tief in die Augen, die abermals einen gelblichen Schimmer angenommen hatten. Er hatte wunderschöne Augen. Trotz der starken Vernarbung seiner linken Gesichtshälfte war Ray der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Cryson hatte ein perfektes makelloses Gesicht, er entsprach gänzlich dem, was die meisten Frauen als vollkommen und gutaussehend bezeichnet hätten. Doch Ray strahlte eine Wildheit aus, die Jil anzog wie einen Magneten. Dies war der Moment, als Jil ihre ehemals so gefestigte Überzeugung über Bord warf. Sie wollte hier bleiben, sie wollte bei Ray sein, auch wenn er ihr nicht denselben Luxus bieten konnte wie Cryson. Zum Teufel mit ihrem Auftrag!


  Ray umfasste ihre Taille mit beiden Händen und hob sie hoch. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften, um mit ihm auf gleicher Höhe sein zu können. Ray ging mit ihr ein paar Schritte bis zum Beckenrand. Jil spürte die steinerne Wand in ihrem Rücken. Er schenkte ihr noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick, bevor er mit einem unnachgiebigen Stoß in sie eindrang. Unwillkürlich entwich ihr ein leises Keuchen. Ray umfasste ihren Po und begann einen langsamen Rhythmus, der an Intensität jedoch unübertroffen war. Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit schlugen sich auf Jils Denkvermögen nieder, immer wieder überfielen sie Schwindelanfälle. Sie hatte das Gefühl, dass sich sämtliches Blut in ihrer Körpermitte gesammelt hatte. Es war ein Gefühl von Vollkommenheit und endloser Glückseligkeit. Rays Arme waren wie ein behütender Käfig um sie geschlungen, sie spürte seine enorme Muskelkraft. Er hielt sie, als bestünde sie aus Glas, mit festem und zugleich behutsamem Griff.


  »Ich liebe dich«, keuchte er leise in ihr Ohr. Jil hatte im ersten Moment gedacht, das Blubbern des Wassers hätte ihren Ohren einen Streich gespielt, aber als er seine Worte noch einmal wiederholte, wurde sie eines Besseren belehrt. Sie war sich nicht sicher, ob der Alkohol aus ihm sprach oder ob er es tatsächlich ehrlich meinte, dennoch fühlte sie sich geschmeichelt. Sie erwiderte nichts auf seine Worte, denn sie fühlte sich außerstande, sie zu wiederholen, obwohl es das war, was sie fühlte. Es war so unendlich schwer, etwas so Persönliches und Intimes auszusprechen. Niemals zuvor hatte sich Jil in der Situation befunden, diese drei Worte gebrauchen zu müssen.


  Rays Bewegungen wurden schneller und härter. Jil spürte, wie sich ihre Körpermitte zusammenzog, als ihr Höhepunkt befreiend ausbrach. Ray knurrte, als ihr Körper bebte und sie sich in seinen Armen wand wie eine Katze. Dann stieß er sie von seinen Hüften, riss sie an der Schulter herum und umfasste ihre Taille von hinten. Er musste leicht in die Knie gehen, um erneut in sie einzudringen.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, keuchte er.


  Jil stützte ihre Handflächen gegen die steinerne Umrandung des Beckens, ihre nassen Haare fielen ihr schwer über die Schultern und klebten an ihrer Haut. Den Rücken in einer Kurve gebeugt, reckte sie sich ihm entgegen. Rays Atem ging nun immer schneller und flacher. Seine Hände suchten nach ihren Brüsten, die sich im Wasser wiegten. Er hielt sie fest umklammert. Ihm entfuhr ein tiefer Seufzer, als sich ein Schwall heißer Flüssigkeit in sie ergoss, gefolgt von mehreren weiteren. Er zitterte, beugte sich zu ihr hinab und biss in ihre Schulter. Nicht fest, aber dennoch schmerzhaft. Ein letztes Mal keuchte er neben ihrem Ohr, bevor er sich regungslos auf Jil fallen ließ. Sie versuchte, sein Körpergewicht zu halten, doch er erdrückte sie beinahe. Die Steinwand presste sich unangenehm gegen ihre Brüste.


  »Hey, willst du mich töten?«, stieß sie hervor.


  Mit einem Ächzen wuchtete Ray sich von ihr herunter, drehte sich um und lehnte sich rücklings an den Beckenrand.


  »Die Frage sollte ich dir vielleicht besser stellen.« Mit einem Mal war seine Aussprache wieder klar und sein Blick vollkommen wach. Er sah sie mit einem undeutbaren Blick an.


  »Ich sollte jetzt besser gehen, bevor jemand merkt, dass ihr hier war«, sagte er. Mit den schnellen Bewegungen eines Sedhars hievte er sich aus dem Wasser, trocknete sich in Windeseile ab und schlüpfte zurück in seine Kleidung, die er in einem der Regalfächer deponiert hatte. Jil starrte ihn fassungslos an. Wie konnte jemand derart abgebrüht sein?


  Als Ray in Begriff war zu gehen, drehte er sich noch einmal über die Schulter hinweg um und grinste verstohlen. »Übrigens: Ich habe es ernst gemeint, falls du dir die Frage stellen solltest.«


  Dann war er verschwunden.


  


  *****


  


  »Wohin gehen wir?« Dana hatte große Mühe, mit dem hochgewachsenen jungen Mann Schritt zu halten, der sie durch ein weitläufiges Tunnelsystem unter der Erde führte.


  »Ich möchte dir etwas zeigen, es wird dir gefallen«, sagte Lesward. Seine weite Hose flatterte ihm um die Beine, die Hände hatte er lässig in die Taschen gesteckt.


  »Kannst du mir wenigstens sagen, wie spät es ist?«


  Lesward hatte Dana ausschlafen lassen. Als sie aufgewacht war, hatte sie das Zeitgefühl längst verlassen. Lesward war kurz nach ihrem Erwachen zurückgekehrt, frisch geduscht und neu eingekleidet. Er hatte darauf bestanden, dass Dana ihm unverzüglich folgte. Nun hastete sie hinter ihm her durch die wundersame Welt unterhalb der Erdoberfläche.


  »Es ist bald früher Morgen«, sagte er ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  Früher Morgen? Es war Mittag gewesen, als er Dana im Tempel gefunden hatte. War sie tatsächlich so müde gewesen, dass sie so lange geschlafen hatte?


  In den Gängen roch es nach abgestandener Luft. In regelmäßigen Abständen waren Glühlampen an der Decke befestigt, das komplette unterirdische Labyrinth war elektrisch beleuchtet. Dana staunte über diese Behausung, in der es dampfbetriebene Fahrzeuge gab. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie nicht träumte. Gleichzeitig zerfraß sie eine schwelende Furcht.


  Lesward schien ihre Gedanken lesen zu können, denn plötzlich wurde er langsamer und griff nach ihrer Hand.


  »Ich kann deine Angst bis hierher riechen«, sagte er mit einem milden Lächeln im Gesicht. »Aber ich möchte dir wirklich nichts tun. Wenn du willst, bringe ich dich bald wieder nach Hause zurück. Einer unserer Gänge führt bis nach Haven.«


  Nach Hause.


  Dana schluckte. Sie hatte kein Zuhause. Sie war doch hierher gekommen, um Jil zu finden. Es kostete sie viel Überwindung, sich ein verkrampftes Lächeln abzuringen und ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich bin auf die Insel gekommen, um jemanden zu suchen. Ich kann nicht zurück nach Haven, bis ich sie gefunden habe«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und weinerlich.


  »Wen suchst du denn genau?« Es war eine beiläufige Frage, trotzdem konnte glaubte Dana, Neugier in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er blickte Dana schräg von der Seite an.


  »Ihr Name ist Jil. Sie ist meine Schwester. Ich vermisse sie.«


  Leswards Augen weiteten sich kaum merklich. Nach einem Augenblick des Stillschweigens zuckte er die Achseln und setzte seinen Weg durch die Gänge fort. Dana setzte ihm nach, bis sie sich wieder auf einer Höhe mit ihm befand.


  »Hast du sie gesehen? Oder von ihr gehört?«, fragte Dana hastig. »Ich habe herausgefunden, dass sie sich auf Falcon’s Eye aufhalten soll. Sie ist etwas kleiner als ich und hat lange schwarze Haare.«


  »Ich kenne keine Jil. Tut mir leid.« Leswards Stimme klang seltsam verändert. Die Wärme und Freundlichkeit war mit einem Mal daraus gewichen. Er wandte den Kopf, seine Gesichtszüge entspannten sich gleich darauf wieder. »Ich werde mich für dich umhören.« Jetzt klang er plötzlich wieder sanft und herzlich. Hatte sie etwas Falsches gesagt oder ihn gekränkt? Dana schämte sich, obwohl sie nicht einmal genau wusste, wofür.


  »Wann und unter welchen Umständen ist deine Schwester verschwunden?«, fragte Lesward. Er schien Danas Verunsicherung gespürt zu haben, denn er bemühte sich nun um einen besonders freundlichen Tonfall.


  »Sie ist vor mehreren Wochen verschwunden«, sagte Dana. Sie hoffte, dass Lesward ihr bei der Suche behilflich sein würde, auch wenn sie nicht daran glaubte. Doch in ihrer Situation musste sie sich an jeden Strohhalm klammern, der ihr hingehalten wurde.


  »So? Und weshalb suchst du erst jetzt nach ihr?«


  Dana schluckte. Sie konnte ihm nicht anvertrauen, dass sie einen Mord begangen und ihr Elternhaus deshalb verlassen hatte. Ohne diesen Vorfall wäre Dana vermutlich bis heute bei ihrem tyrannischen Vater geblieben.


  »Ich habe die ganze Zeit gedacht, sie sei weggelaufen. Doch bei ihrem besten Freund habe ich sie nicht gefunden.« Dana senkte den Blick. »Jil hat größtenteils für unseren Lebensunterhalt gesorgt. Als die Not am größten war, habe ich beschlossen, sie zu suchen.«


  Lesward stieß ein kurzes Knurren aus. Seine Stirn legte sich in Falten. »Und sie hat niemals erwähnt, wohin sie gegangen ist?«


  »Nein. Am Tag ihres Verschwindens hat sie von einem Mann erzählt, der ihr etwas geschenkt hat. Ich glaube, es war sehr wertvoll. Sie hat sich davon eine Überfahrt nach Falcon’s Eye gekauft und hier verliert sich ihre Spur.«


  »Interessant…«, murmelte Lesward.


  Sie stiegen noch mehrere Treppen hinab, ehe Lesward auf einen Gang zusteuerte, von dessen Ende ein schwacher bläulicher Lichtschein drang. Die Luft war stickig und warm. Danas Herz hämmerte gegen ihre Brust. Hatte er sie hierher gebracht, um sie umzubringen? Niemand würde sie hier jemals finden. Dana verlangsamte ihre Schritte und ließ sich zurückfallen. Erst als Lesward mehrere Schritte unbeirrt weiter gegangen war, drehte er sich zu ihr um.


  »Was ist los?«, fragte er. »Wir sind gleich da.« Er lächelte breit und offenbarte eine Reihe weißer makelloser Zähne.


  »Ich habe Angst. Wohin gehen wir?« In ihren Ohren hörte sie ihr Blut rauschen.


  »Ich möchte dir etwas Schönes zeigen. Komm her.«


  Er wandte sich wieder nach vorn und ging weiter. Mehrere Sekunden lang blieb Dana wie angewurzelt stehen, dann folgte sie ihm zögerlich. Der blaue Lichtschein wurde stärker. Dann tauchte sie in einen Raum ein, dessen Wände, Decke und Boden in tausend Farben, vornehmlich aber blau, schimmerten und leuchteten. Dana war bewusst, dass sie dümmlich aussehen musste, als sie mit offenem Mund und geweiteten Augen dastand wie eine Schwachsinnige, aber sie hatte ihre Gesichtszüge nicht länger im Griff. Dieser Raum, mehr als zwanzig Yards lang und zehn Yards breit, war von überwältigender Schönheit. Ihre Augen zuckten von einer Ecke zur anderen, sie konnte sich nicht entscheiden, welches funkelnde Licht sie zuerst bestaunen sollte.


  »Ich wusste, dass es dir gefällt«, sagte Lesward und baute sich stolz neben ihr auf.


  »Ich habe hier viele Wunder gesehen, aber das übersteigt alles bei weitem.« Dana ließ sich auf die Knie fallen und betastete den Boden. Aus der Nähe fiel ihr auf, dass das Schimmern von glasklaren bunten Steinen ausging, mit denen das Gestein gespickt war. »Wo sind wir hier?« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider.


  »Das ist eine kleine Mine, in der wir Edelsteine abbauen. Es sieht besser aus, als es tatsächlich ist. Die meisten Steine hier sind wertlos, bloß schön anzusehen. Die wirklich gewinnbringenden Minen gehören uns nicht.«


  »Ich würde das nicht als wertlos bezeichnen, auch wenn man es nicht verkaufen kann. Etwas so Wundeschönes ist mehr wert als Geld.« Dana durchflutete ein Gefühl von Ehrfurcht, sie vergaß kurzzeitig sogar ihre Angst.


  »Wenn du möchtest, lasse ich dir eine Kette davon anfertigen. Ich schenke sie dir.«


  Dana starrte ihn an, als hätte er sie darum gebeten, seine Frau zu werden. Niemals zuvor hatte ihr jemand etwas geschenkt.


  »Das kann ich nicht annehmen«, stieß sie hervor. Sie wusste, dass sich ihr Gesicht in diesem Moment von weiß nach rot verfärbte.


  Lesward machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr das braune Haar aus dem Gesicht. »Eine schöne Frau braucht schönen Schmuck.« Als er sich ihr weiter näherte, bis sein Gesicht nur noch eine handbreit von ihrem entfernt war, wich Dana erschrocken zurück.


  »Ich traue dir nicht.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte ihm trauen, sie wollte glauben, dass er sich wirklich für sie interessierte, aber ihr Innerstes sträubte sich vehement dagegen.


  »Ich kann dich verstehen«, sagte er und zog seine Hand zurück. »Ich verlange zuviel von dir.«


  »Wie lange muss ich denn noch hier bleiben?«, fragte Dana. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich muss Jil finden.«


  »Ich verspreche dir, dass ich mich nach dieser Jil umhören werde. Aber bitte hör jetzt auf zu weinen.«


  Dana war nicht bewusst gewesen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, aber ihr Gesicht war nass.


  »Was muss ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?«, fügte Lesward an. Sein Blick war flehend. »Ich lasse dich sofort gehen, wenn du es wirklich wünschst. Aber es täte mir unendlich leid um eine so tolle Frau wie dich.«


  Dana schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Sie schämte sich für ihr Benehmen, es war ganz und gar nicht damenhaft.


  »Wenn du mich kennenlernen willst, könnten wir es nicht etwas langsamer angehen? Weshalb muss ich dazu hier unten bleiben?«


  Lesward nahm einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit enormer Kraft gegen die gegenüberliegende Wand, er zerbarst in tausend Splitter. Der Zorn stand Lesward nicht gut zu Gesicht. Jetzt war er wohl wirklich gekränkt. Toll gemacht. Dana biss sich auf die Unterlippe. Mit ihrer ewigen Feigheit und Zurückhaltung würde sie niemals einen Mann kennenlernen, obwohl es doch immer einer ihrer größten Wünsche gewesen war. War sie zu übervorsichtig?


  »Dana, halte mich bitte nicht für dumm. Auf Falcon’s Eye sucht man nach dir und du siehst nicht so aus, als hättest du ein behagliches Zuhause, in das du zurückkehren könntest.« Leswards Züge glätteten sich. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«


  Dana fühlte sich geschmeichelt, sie fand keine passenden Worte, um etwas zu erwidern. Er hatte Recht. Wenn seine Absichten ehrlich waren, war dies der sicherste Ort für sie.


  Lesward streckte erneut seine Hand nach ihrem Gesicht aus und wischte mit dem Zeigefinger eine Träne ab. Diesmal wich Dana nicht zurück.


  »Weshalb nur lebst du in diesem Loch?«, fragte sie kaum hörbar. »Wenn du ein normaler junger Mann wärest, hätte ich vielleicht weniger Probleme damit, dir zu glauben.«


  Lesward seufzte. »Dies ist mein Zuhause und meine Arbeitsstätte gleichermaßen. Wir betreiben so etwas wie einen Geheimdienst. Der muss nun einmal geheim sein, wie das Wort vermuten lässt.« Er lächelte und Dana kam nicht umher, es ihm gleichzutun. Nur wenige Augenblicke später fiel die Anspannung von Dana ab. Lesward strahlte eine Zuversicht aus, die ansteckend war. Dana spürte, wie sie sich mehr und mehr beruhigte. Wenn er sie hätte umbringen wollen, hätte er es längst getan. Sie waren vollkommen allein und jenseits der Grenze, bis wohin man ihre Schreie hätte hören können.


  Lesward machte einen Schritt auf Dana zu und umfasste mit beiden Händen ihre Taille. Es fühlte sich nicht unangenehm an, im Gegenteil. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter bekam Dana eine Berührung zu spüren, die nicht darauf ausgerichtet war, ihr Schmerzen zuzufügen. Leswards Hände waren groß und seine massigen Arme beinahe so dick wie ihre Oberschenkel. Er überragte sie um fast eine Kopflänge, sein Rücken war breit und gerade. Er war ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand. Ihn umgab eine Aura aus Souveränität und Stolz. Niemand würde sich mit ihm anlegen wollen. Dana musste sich eingestehen, dass er das genaue Gegenteil von ihr selbst war. Sie hatte es gar nicht verdient, dass er ihr Beachtung schenkte.


  Leswards rechte Hand glitt von ihrer Taille aufwärts nach oben und streifte dabei wie zufällig eine ihrer Brüste. Er fuhr mit den Fingern die Linie ihres Kinns nach und lächelte dabei. Dann wanderte seine Hand ihren Nacken entlang, spielte mit ihren braunen Locken und zog sie ohne Ankündigung mit einer schnellen Bewegung zu sich heran. Dana hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt, darauf zu reagieren.


  Seine Lippen waren angenehm warm und weich. Dieser Kuss fühlte sich anders an als der liebende Kuss ihrer Mutter, den Dana nie vergessen hatte. Sie spürte Leswards heißen Atem auf ihrer Haut. Wie versteinert stand sie da, die Hände gegen seine Brust gepresst, jedoch nicht imstande, sich zu bewegen. Sie durchfuhr ein Gefühl der lustvollen Wärme, jedoch breitete sich gleichzeitig von innen her eine Kälte in ihr aus, die immer stärker und stärker wurde wie ein reißender Fluss, der sie in die Tiefe zu reißen drohte. Ihr wurde schwindlig. Sie stieß einen Protestlaut aus und sogleich löste Lesward seine Lippen von ihr. Sofort fühlte Dana sich wieder vollkommen wach und orientiert, auch die Kälte war gewichen. Es war, als sei sie mit einem Schrecken aus einem Albtraum erwacht.


  »Was war das?«, stieß sie erschrocken hervor. Sie tastete mit den Fingern nach ihren Lippen, als erwartete sie, dort die Antwort auf ihre Frage zu finden.


  »Entschuldige, ich war zu unbeherrscht. Ich hätte das nicht tun dürfen.« Lesward bekundete sein Bedauern, jedoch trat ein schelmischer Ausdruck auf sein Gesicht, der seine Entschuldigung Lügen strafte.


  »Was hast du mit mir gemacht?« Dana konnte sich nicht erklären, welche Art von Zauberei hier gewirkt wurde. Sie war sich lediglich sicher, dass Lesward etwas damit zu tun hatte.


  »Ich kann dir nur sagen, was du mit mir gemacht hast«, sagte er. »Du hast mich total um den Verstand gebracht. Vielleicht ergeht es dir ähnlich?« Er warf ihr einen Blick zu, der an Eindeutigkeit nicht zu übertreffen war.


  Lesward streichelte über ihren Arm. An den Stellen, an denen seine Finger ihre Haut berührten, begann es zu kribbeln. Dana konnte sich nicht erklären, weshalb sie sich plötzlich so sehr nach ihm sehnte. Das Gefühl der Kälte hatte sie erschreckt, aber zugleich hatte sie niemals zuvor so große Sehnsucht nach etwas verspürt. Hatte sie tatsächlich den Verstand verloren?


  Während sie ihn immer noch mit großen Augen ansah, begann Lesward, mit den Händen unter den Saum von Danas viel zu großem Hemd zu gleiten. Ein Winkel ihres Bewusstseins warnte Dana, dass sie in Begriff war, etwas Unsittliches zu tun. Etwas, das sich für eine christliche Dame nicht gehörte. Dana überhörte diese warnende Stimme, schon bald war sie nicht mehr in der Lage, sie überhaupt noch wahrzunehmen. Sie spürte, wie sie erneut in einen Strudel hinab gezogen wurde, ihre Gedanken waren vernebelt und ihr Körper wie weiche Butter in seinen Händen. Was tat er nur mit ihr? Hatte er ihr Drogen verabreicht?


  Dana war alles mit einem Mal egal. Diese Gleichgültigkeit fühlte sich an wie eine Befreiung. Lesward streifte sein Hemd ab und breitete es auf dem Boden aus. Dann nahm er Dana wie eine Puppe hoch und bettete sie auf das Hemd. Der Untergrund war hart und der dünne Stoff hielt die scharfkantigen Steine nicht davon ab, ihr ins Fleisch zu schneiden, aber Dana empfand keine Schmerzen. Die Minuten flogen an ihr vorbei, alles wirkte wie in einem Traum, dessen flüchtige Bilder einem aus den Händen glitten, je mehr man sie zu fassen versuchte. Schon konnte Dana sich nicht mehr daran erinnern, weshalb sie keine Kleidung mehr trug. Hatte sie sie selbst abgelegt? Lesward bedeckte ihre Haut mit tausend Küssen, und mit jedem einzelnen vergaß Dana zunehmend, wie sich Angst anfühlte. Im Hintergrund ihres Bewusstseins tobte der eiskalte reißende Strudel, der ihr Kraft zu entziehen schien, ihr aber gleichzeitig ein Gefühl vollkommenen Glücks bescherte. Um sie herum funkelten und glitzerten die Edelsteine heller denn je und trotz der Eiseskälte verbrannte sie in seinen Armen, als sie sich ihm hingab.


  Von diesem Moment war Dana nicht viel mehr in Erinnerung geblieben als nebulöse Bilder und das Wissen, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Erst als sie sich wieder in dem Gästezimmer befanden, in dem Dana untergebracht war, klärte sich ihr Verstand. Sie sprach Lesward nicht auf die Vorkommnisse an. Zu tief war die Scham darüber, dass sie mit einem Mann verkehrt hatte, mit dem sie nicht verheiratet war. Und noch größer war die Scham darüber, dass Dana es nicht bereute. Die Nachwirkungen der Glücksgefühle pulsierten noch immer in ihr. Es war wie Zauberei.


  Als Lesward sich mit der Entschuldigung, ihn riefen dringende Geschäfte, von ihr mit einem Kuss auf die Stirn verabschiedete, überfiel Dana mit einem Mal eine unsägliche Müdigkeit. Noch bevor Lesward die Tür hinter sich geschlossen hatte, war sie eingeschlafen.


  Kapitel 4


  


  Jil betrachtete ihre Fingerkuppen, die vom warmen Wasser schon ganz schrumpelig und aufgeweicht waren. Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, sich einen Ruck zu geben und aus dem Wasserbecken herauszusteigen. Jil seufzte und stützte die Hände auf den Beckenrand. Dann wuchtete sie ihren Oberkörper aus dem Wasser. Kühle Luft drang an ihre Haut, bis sie von oben bis unten mit einer Gänsehaut überzogen war. Sie zog ihre Beine hinterher und stand auf. Sie zitterte. Als sie vor Stunden das Badehaus betreten hatte, war ihr die Luft noch warm und stickig erschienen, doch nach dem langen Aufenthalt im heißen Quellwasser kam sie ihr jetzt eiskalt vor. Aber nicht nur die Kälte jagte ihr einen Schauer über den Rücken, auch die Erschöpfung nach einem anstrengenden Liebesakt forderte ihren Tribut. Nicht zuletzt spukten ihr Rays letzte Worte im Kopf umher. Er hatte gesagt, dass er sie liebte und dass er es ernst meinte. Zuletzt hatte er einen vollkommen nüchternen Eindruck gemacht, der Alkoholeinfluss schien sich verflüchtigt zu haben. Jil ging zu den Regalen mit den Handtüchern und zog eines heraus. Ihre Lippen umspielte fortwährend ein Dauergrinsen, das sie nicht abstellen konnte. Noch immer glaubte sie, das Knistern zwischen Ray und ihr zu hören. Er liebte sie. Eigentlich ein merkwürdiger Gedanke. Noch nie hatte ein Mann ihr ernsthaft seine Liebe gestanden. Nicht einmal Cryson. Oder hatte Jil seine Signale lediglich missverstanden? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus und in ihrem Hinterkopf formte sich das Wort Hochverrat. Sie war hierher gekommen, um die große Heldin zu spielen, die Befreierin aller Sedharym. Und was tat sie nun? Sie vögelte mit einem ihrer Feinde, und noch dazu hatte sie sich in ihn verliebt. Ja, das hatte sie. Es hatte keinen Sinn mehr, es noch länger zu leugnen.


  Jil drückte ihre schweren nassen Haare im Handtuch aus, als sie prickelnde Blicke in ihrem Nacken spürte. Nur einen Lidschlag später bestätigte sich ihre Vermutung, denn Schritte näherten sich. Schwere, männliche Schritte.


  Jil fuhr herum. »Ray, hast du denn noch immer nicht genug?« Ein Schreck fuhr ihr durch die Glieder und augenblicklich verschwand das Grinsen aus ihrem Gesicht. Dort stand nicht Ray, sondern Lesward, und er blickte ungeniert an Jils nacktem Körper hinab. Sie gab sich keine Mühe, ihre Blöße zu verstecken, denn dies hätte in dieser Situation nur noch albern gewirkt. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich. Lesward sah nicht so aus, als beabsichtigte er, ein Bad zu nehmen. Er trug ein rotes Hemd, eine dunkle weite Hose und schwere Stiefel mit dickem Profil. Seine Haare waren wie immer wirr und sein Blick ernst.


  »Lesward, du hast mich erschreckt«, sagte Jil. Er erwiderte nichts darauf, sondern musterte sie ein weiteres Mal mit kritischen Blicken.


  »Hast du das da schon immer gehabt?«, fragte er mit dunkler Stimme. Jil folgte seinem Blick mit den Augen. Er starrte auf das Mal an ihrer Hüfte, der vierzackige Stern. Jils Herz begann zu hämmern. Sie schlang das Handtuch um ihren Körper, obwohl sie wusste, dass es zu spät war. Wusste Lesward etwa, was es bedeutete? Natürlich wusste er das. Vom Blute her war er ein Sedhar wie alle anderen.


  »Ja, das habe ich mir jedenfalls nicht selbst zugefügt«, sagte Jil in spöttischem Ton.


  »Zieh dich an«, stieß Lesward hervor. »Ich wollte eigentlich mit dir darüber reden, wie ich mich bezüglich deiner Zukunft entschieden habe, aber wie mir scheint, muss ich das alles noch einmal überdenken.«


  Jil neigte für gewöhnlich nicht dazu, in Panik zu geraten, doch ihre Hände zitterten noch stärker als zuvor, als sie sich den Bademantel überstreifte. Dann drehte sie sich langsam zu Lesward um und sah im in die Augen. Sie wollte ihm unter keinen Umständen ihre Unsicherheit spüren lassen.


  »Hast du nichts Anständiges zum Anziehen?«, fragte er.


  »Nein. Meine Sachen sind kaputt und schmutzig.«


  Lesward stieß ein Knurren aus. »Nun gut, mir soll es egal sein. Komm mit.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, Jil folgte ihm. Sie wusste, dass es Momente gab, in denen man besser schwieg, aber Jil war nie eine Frau der weisen Entscheidungen gewesen. »Macht mein Muttermal irgendeinen Unterschied?«, fragte sie in die Stille hinein. Vielleicht konnte sie noch etwas retten, wenn sie die Unwissende spielte. »Magst du keine Frauen mit kleinen Makeln?«


  Lesward funkelte sie böse von der Seite an. »Halt einfach dein dummes Maul und komm mit.« Jil wich vor der Schärfe in seiner Stimme unwillkürlich zurück. Ein gelbliches Glühen blitze kurzzeitig in seinen Augen auf. Was sie bei Ray erotisch fand, wirkte bei Lesward hingegen beängstigend.


  Lesward blieb vor seinem Arbeitszimmer stehen und sperrte die Tür auf. Er hatte nicht einmal den Anstand, Jil den Vortritt zu lassen. Hastig schloss er die Tür wieder, als sie ihm gefolgt war. Jil bemerkte, dass er sie nicht abgeschlossen hatte. In Gedanken suchte sie bereits nach einem Fluchtweg, obwohl sie noch gar nicht wusste, was Lesward mit ihr vorhatte. Er ließ sich in einen Sessel fallen. Jil stand barfuß, mit nassen Haaren und nur in einen riesigen Bademantel gehüllt vor ihm. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und bereit zur Flucht, obwohl sie wusste, dass Lesward ihr mit seiner übermenschlichen Schnelligkeit jederzeit überlegen sein würde.


  »Was hast du wirklich vor?« Leswards Stimme war kalt wie Eis. Sein glühender Blick durchbohrte Jil und stellte ihre Selbstsicherheit auf eine harte Probe.


  »Was meinst du damit?«


  »Hör auf, die Unwissende zu spielen.« Seine Hände krallten sich in die Armlehne des Sessels. Jil merkte ihm an, dass er sich zurückzuhalten versuchte. »Ich hatte eine Vermutung, aber dieses Mal an deiner Hüfte gibt mir nun die endgültige Gewissheit.« Also wusste er es doch. Es war zu spät.


  »Du bist resistent gegen unseren Gedächtniszauber«, fuhr er fort. »Nur ein Sedhar oder ein Mensch, in dessen Adern das Blut der Sedharym fließt, kann dem Zauber widerstehen.«


  »Und ist es ein Verbrechen, Sedharblut in sich zu haben?«, fiel Jil ihm ins Wort.


  »Nein, aber es ist mehr als ungewöhnlich. Unser Blut ist dominant, es bedürfte der Auswaschung durch mehrere Generationen, bis ein Erbe in der Lage wäre, ohne das Sedhiassa oder Fremdenergie auszukommen. Ich frage mich ernsthaft, wie es deine Vorfahren bewerkstelligt haben, im Tageslicht zu überleben.« Er ließ den Blick gedankenverloren durch den Raum schweifen. »Aber die Zufälle häufen sich allmählich. Ich kenne dieses Mal. Und ich wette, dass auch du ganz genau weißt, was es damit auf sich hat. Ich kannte den Magier persönlich, der sich für unseren Orden geopfert hatte, auch er trug dieses Mal. Du bist auf Falcon’s Eye aufgetaucht wie aus dem Nichts. Unwahrscheinlich, dass es ein Zufall gewesen sein soll.« Lesward stieß ein kurzes Lachen aus. »Es ist bloß zu komisch, dass du ausgerechnet unseren fleischgewordenen Keuschheitsgürtel dazu gebracht hast, dich hier einzuschleusen.«


  Jil rang einen Moment lang mit sich selbst, ob sie alles zugeben oder leugnen sollte. Ihr Zögern wertete Lesward scheinbar als Geständnis.


  »Zu schade, dass dein Plan nicht aufgegangen ist«, fügte er hinzu. Jil spürte, wie sich ihre Ohren erwärmten. Das Schicksal war grausam. Gerade, als sie sich sicher war, ihre Gefühle für Ray zuzulassen und ihren Auftrag zu vergessen, musste ihr ein kleines Muttermal zum Verhängnis werden.


  »Ich bin da in eine Sache hinein geraten, die eine Nummer zu groß für mich war«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Ich wusste für lange Zeit nicht, auf wessen Seite ich wirklich stehen wollte. Ich hatte immer gedacht, die Vartyden seien diejenigen, die den Tod verdient hätten. Seit Nola und Ray mir die Wahrheit erzählt haben, weiß ich einfach nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Als Lesward mit einer Antwort zögerte, wanderte Jils Blick zu dem Schreibtisch an der Wand. Auf der Tischplatte lagen ein paar blaue funkelnde Steine, vermutlich die Edelsteine, die die Vartyden in den Minen abbauten. Bei Jils letztem Besuch hatten sie noch nicht dort gelegen. Jil verspürte den Wunsch, danach zu greifen, Taschendiebin durch und durch. Doch gerade, als sie die Hände nach den walnussgroßen blauen Steinen ausstreckte, drehte Lesward sich zu ihr um. Schnell zog sie die Hand zurück.


  Wie kannst du jetzt nur daran denken? Lesward wird dich ohnehin umbringen. Im Reich der Toten kannst du nichts mehr damit anfangen.


  Jil verdrängte diesen Gedanken.


  »Die Steine sind nicht für dich bestimmt«, sagte Lesward mit monotoner Stimme. Er hatte ihr Vorhaben scheinbar bemerkt. »Ich möchte eine hübsche Kette für eine noch hübschere Dame daraus machen.« Ein widerlich süffisantes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du bist wirklich abgebrüht, in solch einer Situation überhaupt daran zu denken, mir etwas zu stehlen.« Er stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen des Sessels und führte die Hände zueinander, bis die Fingerspitzen sich berührten. »Weshalb hat Ray dir überhaupt etwas erzählt? Es sieht ihm nicht ähnlich, Geheimnisse zu verraten. Und erst recht nicht einer dummen Göre, deren Erinnerungen sich nicht löschen lassen.«


  »Vielleicht liebt er mich?« Jil war sich darüber bewusst, wie trotzig sie in diesem Moment klang.


  Lesward stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ray liebt überhaupt niemanden, nicht einmal sich selbst.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?« Jil war sich nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte, aber die Ungewissheit ließ sich kaum ertragen. »Ich beabsichtige nicht mehr, mich in die Feindseligkeiten zwischen Sedhia und Varyen einzumischen.«


  Lesward schüttelte langsam den Kopf und lächelte dabei boshaft. »Und ich habe nicht die Absicht, dir ein einziges Wort zu glauben. Ich möchte dich loswerden, lieber heute als morgen.«


  »Dann lass mich gehen und wir vergessen diese Angelegenheit.«


  »Ha! Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass du auch nur einen Tag da draußen überleben würdest, wenn die Sedharym erfahren, dass du dich von ihnen abgewandt hast. Sie wissen genau, dass man dein Gedächtnis nicht löschen kann und ihre Angst vor Entdeckung ist krankhaft. Ich hingegen verspreche dir einen schnellen Tod, dafür solltest du mir dankbar sein.«


  Lesward erhob sich aus seinem Sessel. Jils Herz hämmerte, ihr stockte der Atem. Ungewöhnlich langsam für einen Sedhar bewegte Lesward sich mit einem boshaften Grinsen im Gesicht auf sie zu. Er schien Jils Angst zu genießen. Als er nur noch eine handbreit von ihr entfernt war, wandte er sich plötzlich um und ging zum Schreibtisch. Er öffnete die Schublade unterhalb der Tischplatte und zog eine Pistole hervor. Jil bereute, dass sie nicht selbst auf die Idee gekommen war, die Schublade einfach zu öffnen und die Waffe herauszunehmen, so lange sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


  Erstens habe ich von der Waffe nichts gewusst und zweitens wäre Lesward am Schreibtisch gewesen, noch ehe ich mit der Wimper gezuckt hätte.


  Lesward wog die Waffe in der Hand und drehte sich zu Jil um. »Schlaf gut«, sagte er und richtete den Lauf der Waffe auf sie. Jil erwartete den Tod. Dies war also das Ende. Sie würde mit einem Bademantel bekleidet im Arbeitszimmer eines Dämons sterben.


  Plötzlich schwang die Tür auf.


  »Was ist hier los?« Es war Nolas eisige Stimme. Sie stand unter der Türschwelle und benötigte weniger als den Bruchteil einer Sekunde, um sich ein Bild von der Lage zu machen und neben Lesward zu stehen. »Ich kam vom Training, da habe ich dich sprechen hören. Was machst du da, bist du übergeschnappt?« Sie griff nach Leswards Arm und riss ihn hinunter, bis die Pistole nicht mehr auf Jil gerichtet war. Nolas Haare waren zu einem schlampigen Knoten gesteckt, sie trug einen locker sitzenden weißen Trainingsanzug.


  »Mische dich nicht in meine Angelegenheiten ein«, stieß Lesward mit jenseitiger Stimme hervor. Jil lief ein Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter.


  »Du kannst das Mädchen doch nicht töten, das ist keine Lösung.« Nola ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Noch immer hielt sie seinen Arm fest umklammert.


  »Sie ist eine Gesandte unserer Feinde, sie hat den Tod verdient. Sie ist eine Gefahr für den Orden. Ich habe geschworen, mein Leben für den Orden zu geben.« Lesward bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


  »Komm zur Besinnung«, zischte Nola. Jil war ihr in diesem Moment unendlich dankbar. »Wenn es stimmt, was du vermutest, dann setze sie doch einfach vor die Tür«, fuhr Nola fort. »Weshalb willst du deine Hände mit Menschenblut besudeln? Denke daran, auch das war Teil deines Schwurs. Du darfst keinen Menschen töten.«


  Lesward öffnete die Hand, als hätten ihn sämtliche Kräfte verlassen, die Pistole fiel zu Boden. Ein Schuss löste sich. Jil duckte sich instinktiv und stieß einen kurzen Schrei aus, obwohl die Kugel nur eines der Bücherregale getroffen hatte. Leswards Kopf sank auf seine Brust. Seine Zerrissenheit war ihm deutlich anzumerken. Nola reagierte besonnen und bugsierte ihn zurück auf seinen Sessel, in den er sich fallen ließ wie ein nasser Sack.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun, Fräulein Oberschlau?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Lass sie gehen. Entweder die Sedharym töten sie oder sie wird ihr kümmerliches Dasein mit einem psychischen Schaden fristen.«


  Leswards Kiefer pressten sich aufeinander. »Sie verfügt über Wissen, das uns gefährlich werden kann.«


  Nola warf Jil einen flüchtigen Blick zu. »Wer wird denn einer bettelarmen Taschendiebin glauben? Ihr mit eurer übertriebenen Geheimniskrämerei«, sagte sie. »Niemand wird sich um das scheren, was sie zu sagen hat. Wenn sie nicht aufpasst, landet sie in der Nervenheilanstalt.«


  Obwohl Nolas Worte alles andere als schmeichelhaft waren, entging Jil dennoch nicht die gute Absicht dahinter. Wenn sie jemals lebend das Quartier der Vartyden verließ, würde sie deren Geheimnis mit ins Grab nehmen, das schwor sie sich hoch und heilig.


  »Ihr Weiber haltet doch alle zusammen«, spie Lesward Nola entgegen. »Macht doch, was ihr wollt. Wenn es Probleme geben sollte, mache ich dich höchstpersönlich dafür verantwortlich. In spätestens einer Stunde ist sie verschwunden.« Er reckte Nola drohend seinen Zeigefinger entgegen und stand auf. Nur eine Sekunde später hatte er den Raum wutschnaubend verlassen und die metallene Tür scheppernd hinter sich zugeschlagen.


  Nola schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich an Jil. »Lesward ist ein furchtbarer Kerl. Wenn er nicht ein ausgezeichneter Stratege wäre, eignete er sich kaum als Anführer unserer Bande. Und von Frauen hält er ohnehin nicht viel.«


  »Danke, dass du mein Leben gerettet hast«, sagte Jil. Es war selten, dass sie sich derart kleinlaut gab.


  Nola zuckte die Achseln. »Ich tue nur, was ich für richtig halte.«


  »Lesward doch auch.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Jahrhunderte ihn eher dümmer als weiser gemacht haben. Oder sagen wir besser: wahnsinniger.« Nola musterte Jil von oben bis unten. »Wie siehst du überhaupt aus? Barfuß im Bademantel und mit nassen Haaren? Was zum Henker hat sich da zwischen euch abgespielt?«


  Jil ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. Ihre Füße waren eiskalt. Zum ersten Mal seit dem Verlassen der Badehalle bemerkte sie, dass sie fror. »Er hat mich abgefangen, als ich ein Bad genommen habe.«


  »Und weshalb sein plötzlicher Sinneswandel? Er wollte dich doch hier behalten.«


  Jil war nicht sicher, ob sie Nola die ganze Wahrheit anvertrauen konnte, deshalb entschied sie sich für einen Kompromiss. »Er beschuldigt mich, eine Spionin der Sedharym zu sein, dabei habe ich keinerlei Absichten, eurem Orden zu schaden.«


  Die Absicht hatte ich zwar sehr wohl, aber das muss sie nicht wissen.


  »Wie dem auch sei, du hast Lesward gehört. Du musst gehen. Ich bringe dich zum Ausgang.«


  Jil deutete auf ihren Bademantel. »In diesem Aufzug?!«


  Nola lachte. »Nein, ich bringe dir noch schnell etwas anderes. Hoffentlich kehrt dann endlich wieder Ruhe ein in Varyen.«


  Nola verließ den Raum und sperrte hinter sich ab. Jil atmete einmal tief durch. Was würde sie tun, wenn sie wieder zurück an der Oberfläche war? Würden die Sedharym sie tatsächlich töten? Jil beschlich das ungute Gefühl, das Lesward Recht behalten würde und sich ihr Tod nur verzögerte. Jil sehnte sich nach Ray. Niemals hätte sie geglaubt, dass es tatsächlich einmal so weit kommen würde. Vielleicht würde er nach ihr suchen?


  Und mich beschützen? Wie tief bin ich gesunken, dass ich mich von einem Mann beschützen lasse?


  Jil wusste nicht, ob sie den Gedanken amüsant oder erschreckend finden sollte.


  Die Tür öffnete sich erneut. Nola erschien mit einem hellblauen Hemd, ein paar einfachen Lederschuhen und einer dunklen Hose auf der Türschwelle.


  »Das sind alte Sachen von mir. Ich hoffe sie passen.« Sie legte die Kleidungsstücke auf den Sessel. Dann stellte sie sich mit dem Gesicht zur Wand neben die Tür. Sie besaß sogar genug Anstand, Jil nicht beim Ankleiden zuzusehen. Lesward konnte sich ein Beispiel an ihr nehmen.


  »Zieh dich schnell an, wir brechen sofort auf«, sagte Nola.


  Jil griff wortlos nach der Kleidung und schlüpfte hinein. Die Hosenbeine und die Ärmel waren zu lang, aber die Schuhe passten ihr genau. Als sie die Schleife band, fiel ihr Blick erneut auf die blauen Steinchen auf dem Schreibtisch. Sie drehte sich um. Nola stand noch immer von ihr abgewandt neben der Tür. Blitzschnell griff Jil nach den Edelsteinen und steckte sie in die Hosentasche. Vielleicht konnte sie sie verkaufen. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, von nun an wieder ein Leben als Diebin zu führen. Vorausgesetzt, Die Sedharym brachten sie nicht vorher um.


  »Ich bin fertig«, sagte Jil.


  Nola drehte sich um und lächelte zufrieden. »Jedenfalls ist es besser als ein Bademantel. Damit hätten sie dich sicher ganz schnell in die Nervenheilanstalt eingewiesen.«


  Jil rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr nicht danach zumute war.


  »Lass uns gehen.« Nola klang bestimmt, aber es lag ein Hauch von Schwermut in ihrer Stimme. »Ich fühle mich beinahe dazu verpflichtet, mich für Lesward zu entschuldigen«, fügte sie an. »Aber du musst verstehen, dass ihm die Sicherheit des Ordens am Herzen liegt.«


  »Du musst dich für nichts entschuldigen.« Die Worte klangen harscher als beabsichtigt. »Du hast mein Leben gerettet.«


  Nola nickte stumm und gemeinsam traten sie hinaus in das Labyrinth von Varyen. Jil schritt mit gesenktem Kopf neben Nola her. Sie war zwar froh, nun endgültig wieder in ihr altes Leben entlassen zu werden, jedoch wurde die Freude gedämpft durch das unangenehme Gefühl des Versagens. Es war nicht bloß der unerfüllte Auftrag, der Jil schwer im Magen lag, denn sie hatte sich schon längst mit dem Gedanken abgefunden, dass Cryson im Unrecht war. Jils Misserfolg auf persönlicher Ebene empfand sie als sehr viel demütigender. Nicht nur, dass sie den Sedharym ihre Lügengeschichten abgekauft hatte, sondern auch, dass sie sich von einem Mann von ihrer Bahn hatte abbringen lassen. Es war eine Erfahrung, auf die Jil gerne verzichtet hätte. Ja, sie liebte Ray, zumindest in diesem Punkt konnte sie sich nicht weiterhin selbst belügen. Er hatte ihr auf eine gnadenlose Art und Weise den Spiegel vorgehalten und ihr vor Augen geführt, dass sie ein schlechter Mensch war, der seine eigene Familie aus Selbstsucht verkaufen würde. Jil fühlte sich hundeelend. Sie verdiente es doch nicht besser, als dass man sie hinauswarf wie einen räudigen Köter.


  Nola öffnete die schwere Tür, die auf das brach liegende Grundstück in Haven führte. Wortlos begleitete sie Jil bis an den oberen Rand der Treppe. Es war helllichter Tag, nur wenige Schleierwolken zogen über den Himmel. Jil blinzelte, ihre Augen tränten. Sie merkte Nola an, dass sie sich unwohl fühlte und nicht wusste, ob und wie sie sich verabschieden sollte. Sie klopfte Jil auf den Oberarm und lächelte.


  »Nun, für gewöhnlich käme jetzt der Augenblick, in dem ich dir die Erinnerungen nehmen müsste, doch ich schätze, den können wir getrost überspringen.«


  Jil schaffte es nicht, ihr Lächeln zu erwidern. Sie hatte ihren Humor und ihre scharfe Zunge irgendwo in den Gängen von Varyen zurückgelassen.


  »Dann gehe ich jetzt. Ich wünsche dir alles Gute«, sagte sie mit monotoner Stimme. Ihr fiel nichts Besseres ein, das sie hätte sagen können. Nola drehte sich um, stieg die Treppe hinab und verschwand in der Tür, die mit einem dumpfen klong hinter ihr zufiel. Als Jil sich seufzend umdrehte, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben. Keine zehn Zoll vor ihr stand plötzlich Lesward und blickte mit ausdrucksloser Mine auf sie hinab. Er musste sich schnell und lautlos wie ein Schatten angeschlichen haben.


  »Hab ich dich etwa erschreckt?« In seinen Augen funkelte pure Boshaftigkeit. Jil hasste ihn. Sie antwortete nicht, sondern bemühte sich, ihm in die Augen zu sehen und sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Er musste gewusst haben, dass Nola sie zu diesem Ausgang bringen würde. Jils Blicke zuckten zur Seite. Außer wuchernden Gebüschen und hohen Bäumen gab es nichts und niemanden, der ihr helfen konnte, falls es zum Kampf kommen sollte. In der Ferne hörte sie das Geklapper der Pferdehufe auf dem Asphalt. Nur wenige Yards neben ihr tobte das Stadtleben von Haven.


  »Keine Sorge, ich werde dich nicht töten. Nicht jetzt.« Lesward grinste schief. »An deiner Stelle würde ich mich jedoch nicht darauf verlassen, dass ich es mir nicht noch einmal anders überlege.« Er senkte die Stimme, bis sie nicht viel mehr als ein Flüstern war. »Ich werde dich finden, überall.« Er kicherte schadenfroh.


  »Was willst du von mir?«, fragte Jil mit fester Stimme, obwohl ihre Knie zitterten.


  »Ich wollte dich fragen, ob du ein Mädel kennst, das Dana heißt.«


  Im ersten Moment wusste Jil nicht, ob sie ihn tatsächlich richtig verstanden hatte. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Hatte er tatsächlich nach ihrer Schwester gefragt?


  »Wie ich deinem schwachsinnigen Gesichtsausdruck entnehme, gehe ich davon aus, dass du sie kennst«, sagte er.


  »Woher kennst du sie?«, presste Jil hervor.


  Lesward verschränkte die massigen Arme vor der Brust. »Das ist unwichtig. Ich habe mich bloß gefragt, wie ein so naives Mädel deine Schwester sein kann. Sie ist so anders als du.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?« Jil spürte, wie ihre alten Kräfte zurückkehrten. Wut überlagerte ihre Angst vor dem hünenhaften Sedhar. Am liebsten hätte sie ihm mit der Faust gerade ins Gesicht geschlagen, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass seine Reaktionen zu schnell für ihre langsamen menschlichen Bewegungen waren.


  »Mach dir keine Sorgen, sie lebt und es geht ihr gut. Sie schläft jetzt. Sie war so herrlich warm und weich, und noch dazu unberührt.« Das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, setzte unbeherrschbare Aggressionen in Jil frei. Jeglicher Vernunft trotzend, stürzte sie sich auf Lesward. Wie erwartet, hatte er ihre Handgelenke gegriffen, bevor sie zum Schlag ausholen konnte.


  »Lass gut sein, du dumme Schlampe«, knurrte er. »Solltest du je wieder auffällig werden oder zu deinen alten Freunden nach Sedhia gehen, ist deine Schwester tot.«


  Lesward stieß Jil von sich weg. Die enorme Wucht schleuderte sie rücklings gegen einen Baum. Ihr Kopf schlug hart gegen den Stamm. Jil rutschte auf den Boden. Durch die Erschütterung konnte sie nicht mehr klar sehen, doch sie hörte abermals das vertraute klong der Metalltür.


  


  *****


  


  Nur langsam formten sich die Bilder der vergangenen Stunden in Danas Kopf. Sie fühlte sich benommen. Sie hatte geträumt. Sie setzte sich im Bett auf und kämmte sich mit den Fingern notdürftig durch die braune Lockenpracht. Ihr Blick schweifte durch das spartanisch eingerichtete Zimmer. Zumindest das hatte sie nicht geträumt, sie befand sich noch immer irgendwo unterhalb der Erdoberfläche, in einem geheimen Quartier, in das Lesward sie gebracht hatte. Eine junge Frau hatte ihr die Kleidung gegeben, die sie trug. Dana blickte an sich herab. Das viel zu große Hemd war aufgeknöpft, darunter war sie nackt. Auch der Hodenknopf war offen. Dana war sich sicher, dass sie die Knöpfe geschlossen hatte, bevor sie eingeschlafen war. Sie hob einen Ärmel und roch daran. Der Geruch war eine Mischung aus Leswards Körpergeruch und… Das konnte nicht sein. Mit einem Mal schossen Dana die Erinnerungen wieder in den Kopf. So hatte es in den Edelsteinminen gerochen. Dann war es also doch kein Traum gewesen. Dana sprang vom Bett auf. Ein dumpfer Schmerz zwischen ihren Beinen erinnerte sie daran, was sie getan hatte. Plötzlich war die Stille im Raum für Dana unerträglich. Sie hörte ihren eigenen flachen Atem und das Pulsieren ihres Herzschlags. Sie schloss ihre Kleidung ordnungsgemäß, ging zur Tür und rüttelte daran. Nichts rührte sich. Dana trat einen Schritt zurück und suchte jeden Winkel der Tür mit den Augen ab. Es gab weder einen Hebel noch einen Schalter. Das unangenehme Drücken einer vollen Blase forderte ihre Aufmerksamkeit.


  Ich brauche eine Toilette. Oder einen Nachttopf. Verdammt.


  Dana wandte sich um und schritt im Zimmer auf und ab, aber es gab keinen anderen Ausgang, geschweige denn einen Nachttopf. Ihr trat Schweiß auf die Stirn. Sie konnte doch nicht wie ein Hund in die Ecke… Sie schüttelte sich vor diesem widerlichen Gedanken. Sie war eine Frau, die auf Hygiene achtete, wo es ihr möglich war. Es war ihr peinlich, dass auch sie sich nicht vor dem Gewohnheitsrecht der Natur verstecken konnte.


  Dana ging abermals zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Hallo? Hört mich denn keiner?«, rief sie zunächst leise, dann immer lauter. Schließlich brüllte sie aus voller Kehle. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Ihre Hände schmerzten bereits, trotzdem schlug sie immer wieder gegen die Metallplatten. Das Geräusch war beinahe ohrenbetäubend, das musste doch jemand hören.


  Schließlich ratterte es im Türrahmen, die Zahnräder setzten sich knirschend in Bewegung. Eine Dampfwolke stieg aus dem Getriebe auf. Die Tür schwang nach innen auf, Dana sprang einen Schritt zurück. Ein großer schlanker Mann mit schwarzen kurzen Haaren tauchte auf der Türschwelle auf.


  »Bist du die Kleine von Lesward, die hier so ein Theater macht?«, fragte er. »Er sollte sich wirklich schämen, die armen Dinger immer allein mit ihrer Angst zu lassen.« Er verengte die Augen und warf Dana einen verärgerten Blick zu.


  »Entschuldigung, aber ich müsste ganz dringend auf die Toilette.« Heißes Blut schoss Dana in den Kopf. Die Gesichtzüge des jungen Mannes entspannten sich, schließlich lächelte er sogar.


  »Nun gut, das kann ich verstehen. Ich erkläre dir den Weg.« Er deutete mit einer Hand den Gang hinunter. »Gehe hier entlang, nach etwa hundert Yards an der Kreuzung links, dann weiter geradeaus. Auf der rechten Seite zweigt ein schmaler Gang ab, wenn du diesem bis zu seinem Ende folgst, läufst du direkt auf die Toilettenräume zu.«


  Dana nickte, aber ihr Gesichtsausdruck musste ihre Verwunderung verraten haben.


  »Ich denke, du wirst es finden«, fügte der schwarzhaarige Mann an. »Die Ausgänge sind alle bewacht, du kannst auf diesem Weg nicht verloren gehen.« Er zwinkerte. »Ich warte hier auf deine Rückkehr.«


  Dana konnte nicht fassen, dass er sie allein durch das unterirdische Labyrinth irren ließ, das ihr noch immer Unbehagen bereitete, doch Dana schluckte ihre Bedenken hinunter und machte sich auf den Weg. Sie konnte nicht ewig das ängstliche Mädchen bleiben, wenn sie Jil finden wollte. Sie atmete tief durch, straffte sich und ging zügigen Schrittes voran. Sie fand recht bald die Kreuzung, von der der Mann gesprochen hatte und wandte sich nach links. Der Gang war mindestens hundert Yards lang und nur schlecht ausgeleuchtet. Wenige Glühlampen erhellten ihn in Abständen von mehreren Yards. Auf beiden Seiten gab es zahlreiche Türen, die alle verschlossen waren. Zwei steinerne Statuen standen rechts und links auf halber Höhe des Ganges. Sie stellten jeweils einen Menschen dar, der die Hände nach vorne streckte, die Handflächen nach oben gekehrt. Darauf lag je eine Glaskugel von der Größe eines Apfels. Die Gesichtszüge der Statuen wirkten auf eine beängstigende Art unmenschlich, ihr Blick war ernst und starrte ins Leere. Dana beschleunigte ihre Schritte und huschte an ihnen vorbei.


  Die Toilettenräume ließen sich schnell finden. Dana staunte über diesen Meilenstein der Technik, sie hatte erst zwei Mal in ihrem Leben ein Wasserklosett benutzt. Aber weshalb wunderte sie sich überhaupt darüber? Die Menschen, die hier unten wohnten, benutzten dampfbetriebene Wagen, die einer Zukunftsvision entsprungen zu sein schienen. Falcon’s Eye war die Brutstätte technischer Errungenschaften, von denen die Bevölkerung von Haven nur träumen konnte.


  Auf dem Rückweg hatte Dana gerade die beiden Statuen passiert, als sie neben sich hinter der Tür ein Geräusch wahrnahm.


  


  *****


  


  »Weshalb hast du mich gerufen?« Ray blieb neben der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn Lesward ihn aus dem Bett scheuchte und in seine Privatgemächer kommen ließ, konnte dies nichts Gutes bedeuten. Ray hoffte inständig, dass er lediglich den nächsten Einsatz mit ihm besprechen wollte.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Lesward. Er saß kerzengerade auf der Bettkante. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ray kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es nicht um die Erörterung des nächsten Einsatzes gehen würde. Leswards Augen funkelten, er schien vollkommen wach und ausgeruht. Der Anführer der Vartyden unterlag als Bewahrer des Sedhiassas nicht denselben Abhängigkeiten wie seine Kameraden. Er schlief nicht, er war niemals erschöpft. Ray hingegen fühlte sich ausgelaugt, und das nicht nur wegen des kürzlichen Techtelmechtels mit Jil. Er hatte sich ausruhen wollen, als Liam an seine Tür gehämmert hatte, um ihm die Nachricht von Lesward zu überbringen, er müsse jetzt dringend mit ihm sprechen. Dementsprechend schlecht gelaunt und gereizt stand Ray nun vor ihm.


  »Um was geht es?«, knurrte er.


  Lesward stieß in einem Anflug von Erheiterung die Luft aus. »Ray du bist wirklich ein Pechvogel. Es ist beinahe amüsant.«


  Rays Augen verengten sich. Hatte Lesward ihn antanzen lassen, um ihm jetzt erneut Vorhaltungen zu machen?


  Lesward schüttelte den Kopf. »Jahrzehntelang verwehrst du dich der Fleischeslust, und die Frau, die du nun in unsere Mitte gebracht hast, ist gekommen, um uns zu schaden.«


  »Was ist mit Jil?«, stieß Ray hervor. Die Worte kamen ihm ungewollt scharf über die Lippen, er spürte das kurzzeitige gelbe Aufflackern in seinen Augen. Auch Lesward musste es bemerkt haben.


  »Jil ist eine Nachfahrin Loniels, sie trägt sein Mal. Ich habe es gesehen, als sie aus dem Badewasser gestiegen ist. Und es ist kein Zufall, dass sie auf Falcon’s Eye aufgetaucht ist. Die Sedharym haben sie geschickt, um nach dem Licht zu suchen.« Er warf Ray einen eindringlichen Blick zu.


  Ray fühlte sich außerstande, etwas zu erwidern, denn Leswards Behauptung war derart ungeheuerlich, dass Ray keine passenden Worte einfielen.


  »Du solltest nicht herum stehen und Maulaffen feilhalten, sondern etwas zu deiner Verteidigung anfügen«, fuhr Lesward in scharfem Ton fort. »Erzähl mir nicht, du hättest es nicht gewusst. Das Mal an ihrer Hüfte ist nicht zu übersehen. Oder schaltet sich beim Vögeln dein Gehirn ab?«


  Rays Herz hämmerte hart gegen seine Rippen, sein Blut kochte. Natürlich hatte er das Mal gesehen und er wusste auch genau, was es bedeutete. Von diesem Moment an war ihm klar gewesen, weshalb Jils Gedächtnis sich nicht löschen ließ, jedoch war er von einem unglücklichen Zufall ausgegangen. Dass Jil ihren Ausflug nach Varyen tatsächlich geplant haben könnte, hätte Ray nie vermutet. Oder hatte er es bloß nicht wahrhaben wollen? Ray presste die Zähne aufeinander, bis seine Kiefer schmerzten. Er war ein Schwächling, ein nichtsnutziger Narr, der immer das Falsche tat. Lesward war charakterstark und handelte stets besonnen, Ray hingegen war ein hirnverbrannter Hornochse, der sich volllaufen ließ wie ein Weinfass und sich in eine Frau verliebte, die ihn ins Unglück stürzen wollte. Ja, er liebte Jil. Verdammt!


  »Welche Beweise hast du dafür?«, presste Ray hervor, ohne auf Leswards Provokation einzugehen. »Es kann ein Zufall gewesen sein.«


  Lesward stieß ein kaltes Lachen aus und erhob sich von der Bettkante. »Sie hat alles gestanden. Deine Jil hat es zugegeben, es besteht kein Zweifel.« Er kam einen Schritt auf Ray zu. Als reinblütiger Sedhar war Lesward noch einen halben Kopf größer als er. Ray respektierte ihn, doch momentan erstickte die Wut in ihm jegliche Ehrfurcht. Es konnte nicht stimmen, es durfte einfach nicht der Wahrheit entsprechen. Lesward ließ niemals eine Gelegenheit aus, Ray zu provozieren. Weshalb hätte es heute anders sein sollen? Wahrscheinlich wollte er ihn bloß ärgern. Jawohl, so musste es sein. Lesward konnte es nicht ertragen, dass Ray der bessere Kämpfer war, obwohl das Blut seiner Menschenmutter durch seine Adern floss. Ray musste jetzt die Ruhe bewahren. Vielleicht gab es gar keine Beweise.


  »Ray, es geht einfach nicht mehr so weiter«, sagte Lesward mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du bringst uns fortwährend in Schwierigkeiten, aber was du dir jetzt geleistet hast, geht zu weit. Du hättest mir erzählen müssen, dass Jil das Mal trägt, es wäre deine Pflicht gewesen.«


  »Du mit deinem beschissenen Pflichtbewusstsein«, knurrte Ray. »Du nimmst dir ein Weib nach dem anderen, du schmierst ihnen Honig ums Maul, nur um sie danach wieder fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. Du verstehst nichts von Gefühlen.«


  Leswards kaltes gekünsteltes Lachen hallte von den Wänden wider. »Und Mr. Selbstbestrafung möchte mir jetzt etwas über Gefühle erzählen? Jetzt sag bloß, du hast dich in die kleine Hure verliebt.«


  Ray ballte die Hände zu Fäusten. Er musste sich sehr beherrschen, Lesward nicht das hämische Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. »Es geht dich einen Scheißdreck an, was ich für wen empfinde.«


  »Deiner Meinung nach geht es andere immer einen Scheißdreck an, was du tust oder fühlst. Mein lieber Ray, du hast immer noch nicht verstanden, dass wir hier in einer Gemeinschaft leben und dass hier nichts funktioniert ohne Disziplin und Gehorsam. Du kannst uns nicht ständig durch deinen Starrsinn in Gefahr bringen. Ob du die Frau liebst oder nicht, ist zweitrangig. Du hättest das Wohl der Vartyden über deine Gefühle stellen und mir davon erzählen müssen.«


  Ray nahm die immer noch verschränkten Arme herunter. Seine Hände streiften das Halfter an seinem Gürtel. Es war leer, er hatte seine Pistole nicht mitgenommen, als er übereilt zu Lesward aufgebrochen war. Vielleicht war es besser so, denn er war sich nicht sicher, ob er der Versuchung hätte widerstehen können, die Waffe zu gebrauchen.


  »Ich habe niemals darum gebeten, Teil dieses Ordens zu sein«, presste Ray hervor. Er wusste, dass der Trotz aus ihm heraus sprach. »Ich bin als Säugling meiner Mutter entrissen worden. Ich habe dieses Leben immer gehasst.«


  Leswards Lippen zuckten verächtlich. »Du hast nicht dieses Leben gehasst, sondern dich selbst. Das ist ein kleiner Unterschied. Du weißt genau, dass es für Mischlinge keine andere Option gibt. Du hättest bei deiner Mutter nicht überleben können.«


  »Dann wäre ich lieber gestorben.« Ray spie die Worte geradezu aus.


  »Es steht dir frei, den Tod zu wählen«, sagte Lesward mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht. »Was hält dich davon ab? Du besitzt eine hübsche Waffe.«


  »Diese Diskussion führt zu nichts.« Ray war es satt, dass jede Unterhaltung mit Lesward stets auf dasselbe Thema hinauslief.


  »Da hast du vollkommen Recht«, sagte Lesward. »Ich rate dir also, dir darüber klar zu werden, was du willst. Solltest du dich für ein Leben in Varyen entscheiden, dann ermahne ich dich hiermit ein letztes Mal, deinen Pflichten nachzukommen.«


  Ray überhörte seine letzten Worte, denn etwas anderes schoss ihm wie ein Blitz in den Kopf. »Wo ist Jil jetzt?« Plötzlich waren Ray Leswards Zurechtweisungen vollkommen egal. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Lesward zuckte die Achseln. »Ich selbst habe überhaupt nichts mit ihr gemacht. Da kannst du dich bei Nola bedanken. Sie hat Jil zurück an die Oberfläche gebracht. Sie wird keinen Tag überleben, wenn die Sedharym sie in die Finger bekommen. Und falls doch, dann wird ihr niemand glauben, was sie zu erzählen hat. Nola hat mich davon überzeugt, dass es im Grunde piepegal ist, ob sie etwas über uns weiß oder nicht.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Selbstverständlich habe ich dennoch Vorkehrungen getroffen. Kade ist ihr auf den Fersen, um sie zu beseitigen.«


  Ray durchfuhr ein Schreck, der ihm bis ins Mark drang. Jil hatte Varyen verlassen und befand sich in großer Gefahr. Ray taumelte zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Ihm schwirrte der Kopf. Was sollte er bloß tun? Er hätte auf seine Menschenkenntnis hören und sich von Jil abwenden sollen, so lange er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Sie war eine egoistische dumme Göre, die nur an sich selbst dachte. Sie hatte schlechte Absichten gehegt und verdiente es nicht, dass er sich um sie sorgte. Verdammt, aber da war etwas in ihrem Blick gewesen, dass Ray hatte glauben lassen, dass auch sie Gefühle für ihn empfand.


  »Ich rate dir, dich nicht auf die Suche nach ihr zu machen«, sagte Lesward und griff nach dem Hebel, der den Türmechanismus in Gang brachte. »Denke daran, was ich dir gerade bezüglich Vernunft und Pflichtbewusstsein gesagt habe. Vergiss sie. Gefühle bringen einen bloß in Schwierigkeiten. Mach’s wie ich: Nimm dir die Mädels und lass sie danach fallen.«


  Mit diesen Worten verließ Lesward den Raum.


  


  *****


  


  Wäre der steinerne Mann aus Fleisch und Blut gewesen, hätte er sicherlich eine tiefe Wunde davon getragen. Danas Fingernägel kratzten vor Anspannung über seinen leblosen Knöchel, bis ihre Gelenke schmerzten. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Rippen. Sie kauerte dort hinter dem kleinen Sockel und konnte noch immer nicht begreifen, was sie soeben gehört hatte. Lesward hatte gesprochen, sie hatte selbst durch die Metallplatten der Tür laut und deutlich seine Stimme gehört. Ein anderer Mann war noch bei ihm, sie hatten sich gestritten. Lesward hatte mehrfach den Namen Jil genannt. Der Bastard wusste, wo sie war und er wollte sie umbringen. Eine heiße Blase der Entrüstung schwoll in Danas Brust an, platzte schließlich und hinterließ nichts als Hass und Raserei. Wie hatte sie jemals so dumm sein können, ihm auch nur ein einziges Wort zu glauben? Lesward hatte sie benutzt, er hatte von Anfang an kein ehrliches Interesse an ihr gehabt. Dana hasste sich selbst für ihre eigene Naivität. Niemals wieder würde ihr so etwas passieren.


  Die Tür neben der Statue schwang auf. Dana blickte durch die Beine des steinernen Bildnisses direkt auf Leswards breiten Rücken. Der ganze Zorn, den Dana zu fühlen imstande war, entlud sich in einem einzigen Augenblick. Wie in Trance stand sie auf und griff nach der Glaskugel auf der Handfläche der Statue. Sie wog schwer in ihrer Hand. Sie konnte sich an den Moment der Tat nicht mehr erinnern, aber als Lesward leblos mit einer blutenden Wunde am Kopf zu ihren Füßen am Boden lag, schlussfolgerte Dana, dass sie ihn mit der Glaskugel in der Hand niedergeschlagen haben musste. Alles war so schnell gegangen, so lautlos, so unwirklich. Sie legte die schwere Kugel zurück an ihren Platz und blickte auf ihr Werk hinab. Sie empfand weder Angst noch Reue. Die Enttäuschung hatte jegliche Gefühle aus ihr heraus gebrannt. Dana war beseelt von dem Gedanken, Jil zu finden, bevor es zu spät war und der von Lesward engagierte Auftragsmörder zuschlagen konnte. Alles andere zählte nicht mehr. Danas Blick irrte zur Seite. Die Tür war noch immer geschlossen, aber sie wusste, dass dahinter noch ein weiterer Mann war, der jeden Moment herauskommen konnte. Dana bückte sich und wühlte in Leswards Taschen nach Gegenständen, die ihr auf ihrem Weg nach Haven nützlich sein konnten. Sie erschrak, als sie bemerkte, dass sich sein Brustkorb in unregelmäßigen Abständen noch immer hob und senkte. Er lebte noch. Dana schluckte, setzte die Durchsuchung jedoch fort.


  Gott, verzeih mir.


  Sie fand lediglich ein paar Münzen und allerhand Kleinkram, darunter auch eine Uhr, in seiner Hosentasche. Vielleicht würde sie sich eine Überfahrt nach Haven damit erkaufen können. Dana wollte gerade aufstehen, als Lesward plötzlich die Augen aufschlug. Ihr Herz machte einen Sprung, ihre Kehle schnürte sich zu. Beinahe erwartete sie, dass er aufspringen und sie töten würde, doch er blieb reglos am Boden liegen. Unter seinem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Kontinuierlich sickerte mehr klebrige rote Flüssigkeit aus der Wunde. Sie lief in die Rillen und Furchen des grob behauenen Steinbodens. Lesward fixierte Dana mit seinen Augen, ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln, bevor er abermals die Augen schloss. Seine Atmung wurde flacher, aber er war noch nicht tot. Dana konnte nicht verstehen, wie jemand so viel Blut verlieren und trotzdem noch am leben bleiben konnte. Beinahe glaubte sie, Lesward sei kein Mensch.


  Als die Tür zu dem Zimmer, aus dem er gekommen war, erneut knackte und zischte, wandte Dana sich panisch ab und rannte den Gang entlang. Sie überquerte die Kreuzung, an der sie zuvor zu den Toilettenräumen abgebogen war und rannte immer weiter geradeaus. Zu ihrer Überraschung waren alle Gänge menschenleer. Sie hetzte um mehrere Biegungen herum bis ihre Beine schmerzten und ihre Lungen brannten. Sie hatte sich verirrt.


  Den Rückweg werde ich niemals finden.


  Aber wozu sollte sie auch den Rückweg finden wollen? Sicherlich würde man den Schwerverletzten sehr bald finden und nach dem Täter suchen. Dana unterdrückte tapfer die Verzweiflung, die sich in ihr auszubreiten drohte und lief weiter. So lange dieser Gang nicht irgendwo blind endete, gab es auch noch die Hoffnung, dass er an ein Ziel führte. Dana machte die zunehmend spärlicher werdende Beleuchtung zu schaffen. Anfangs waren die Gänge noch in einem Abstand von wenigen Yards von Glühlampen erhellt, doch schon bald gab es sie nur noch an Kreuzungspunkten, und die letzte Lampe lag jetzt schon mindestens fünfzig Yards hinter Dana. Sie tastete nach den Wänden und verlangsamte ihre Schritte. Niemand würde sie finden, wenn sie hier unten starb. Dana tadelte sich selbst für derlei Gedanken. Sie durfte jetzt nicht wieder in ihre alten Verhaltensweisen zurückfallen und sich wie ein kleines Mädchen verhalten. Was hätte Jil getan? Sie wäre weiter gegangen, jawohl. Sie hätte keine Angst gehabt. Dana schluckte und setzte beharrlich einen Fuß vor den anderen. Sie lauschte in die Stille hinein. Waren dort Stimmen in der Ferne? Sie drückte ein Ohr gegen die kalte Wand. Ein leises Grollen, vielleicht ein Murmeln, irgendetwas rumorte in den Gängen. Dana tastete sich weiter, bis ihre Hand ins Leere griff. Ein schmaler Tunnel, kaum breiter als ihre Schultern, zweigte vom Hauptgang ab. Dana befühlte dessen Umrandung. Er führte leicht schräg nach oben. Ein frischer Windhauch streifte ihre Wangen. Es roch nach Erde und Laub. Dana hätte niemals gedacht, dass sie sich jemals über so etwas Selbstverständliches wie frische Luft freuen könnte, doch von diesem köstlichen Duft beflügelt verdrängte sie ihre Bedenken und zwängte sich in den Lüftungsschacht.


  Freiheit, Freiheit, Freiheit.


  Die Wiederholung dieses Wortes erstickte die Panikanfälle, die tief in Danas Innerem darauf warteten, die Oberhand zu gewinnen. Sie würde ohnehin sterben, wenn jemand sie entdeckte, weshalb also nicht wenigstens versuchen, diesen letzten Funken Hoffnung in ein loderndes Feuer zu verwandeln?


  Dana hörte unter sich Schritte. Viele Stiefelpaare rannten an dem Eingang zum Lüftungsschacht vorbei. Dana atmete durch. Wenn sie nur eine Minute länger gezögert hätte, wäre sie entdeckt worden. Sie hatte das Richtige getan. Einmal in ihrem Leben schien sie eine richtige Entscheidung getroffen zu haben. Stimmen drangen zu ihr hinauf.


  »Wie ist das möglich?«, rief ein Mann.


  »Scheißegal, wir greifen an!«, antwortete eine andere Stimme. »Seid ihr bewaffnet?«


  Mehrere Männer murmelten durcheinander.


  »Da kommen sie!«


  Dann ertönte ein Schuss. Der Knall schmerzte Dana in den Ohren. Rufe, Schritte, Schüsse. Unter ihr musste sich ein heilloses Durcheinander abspielen. Dana wollte diese Brutstätte des Wahnsinns so schnell wie möglich verlassen. Sie kämpfte sich weiter den Schacht hinauf, schürfte sich Ellenbogen und Hände an den scharfkantigen Wänden ab. Sie spürte keine Schmerzen. Sie musste hier weg. Sie musste Jil finden.


  Der Schacht stieg zunächst nur leicht an, wurde dann jedoch immer steiler. Schon bald hatte Dana Mühe, nicht wieder nach unten zu rutschen. Sie konnte die Panik jetzt kaum noch unterdrücken. Wenn sie jetzt schrie oder um sich schlug, würde es ihre Situation nicht gerade verbessern. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust wie eine Kriegstrommel, das Blut rauschte in ihren Ohren, doch Dana kämpfte tapfer weiter. Niemandem wäre damit geholfen, wenn sie jetzt vor Angst die Besinnung verlor, am allerwenigsten Jil. Der Gedanke an ihre Schwester beflügelte Dana, sich Zoll für Zoll weiter vorwärts zu kämpfen. Sie brach sich sämtliche Fingernägel ab bei dem Versuch, Halt zu finden. Noch vor wenigen Tagen wäre dies ein Desaster für sie gewesen, jetzt scherte sie sich nicht mehr um ihr Äußeres. Jetzt zählte nur noch ihr Überleben, Jils Überleben.


  Danas Hand griff nach etwas Hartem, das aber nicht aus Stein bestand. Gerade, als der Schacht sich beinahe senkrecht nach oben bohrte und Dana kaum noch Hoffnung hatte, den Ausgang zu erreichen, verbreiterte er sich jäh. Dana hatte ein Holzstück zu fassen gekriegt, das jemand an dieser Stelle an die Wand genagelt hatte. Sie krallte sich daran fest. Ihre freie Hand bekam schon bald ein weiteres Holzstück zu fassen.


  Eine Leiter. Da sind Sprossen an der Wand.


  Obwohl ihre schwachen Muskeln kaum noch in der Lage waren, sich daran hochzuziehen, durchflutete Dana ein Gefühl der Erleichterung. Sie hob ein Bein und setzte den Fuß auf das unterste Holzstück. Der Luftzug wurde stärker, und auch fiel Licht von oben in den Schacht. Langsam begann sie, ihre Umgebung wieder mit den Augen wahrzunehmen. So musste sich die eigene Geburt angefühlt haben. Dana hätte vor Freude am liebsten laut aufgeschrieen. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und zerrte sich noch weitere Stufen hinauf, bis sie mit dem Kopf plötzlich durch ein Loch in der Decke stieß. Tageslicht fiel ihr ins Gesicht, Sand rieselte an ihr herab in alle Ritzen ihrer Kleidung. Sie kletterte hinaus und blieb noch einige Atemzüge lang neben dem Ausstieg sitzen. Die Sonne stand tief, bald würde es dämmern. Dana suchte die Umgebung mit den Augen ab. Das Meeresufer war nur einen Steinwurf entfernt, das Rauschen der Wellen übertönte beinahe das Kreischen der Möwen, die auf den Felsen entlang der Küste saßen und sich um ihre Beute stritten. Hohes Gras wuchs rings herum, das Loch war perfekt getarnt. Nirgends gab es eine Spur von menschlicher Besiedlung. Wäre ihre Situation nicht so ernst gewesen, hätte Dana die Ruhe und den wundervollen Ausblick beinahe genossen. Sie musste sich noch immer auf Falcon’s Eye befinden.


  Langsam erhob sie sich von ihrem Platz und klopfte sich den Sand von der Kleidung. Sie blickte nach rechts und links. In der Ferne sah sie Rauchschwaden vom Ufer jenseits der Meerenge aufsteigen. Dort musste sich Haven befinden. Dana hatte keinen Plan, wie sie dorthin gelangen konnte, ohne von der Stadtwache einkassiert zu werden, aber rumzustehen und sich Sorgen zu machen rettete Jil ganz gewiss nicht. Sie würde sich Gedanken über die Lösung dieses Problems machen, wenn sie den Hafen erreicht hatte.


  Dana ging dicht am Ufer entlang. Schroffe Felsen, dornige Büsche und hohes Gras, das ihr mehr als einmal tief in die Haut schnitt, erschwerten ihr den Weg beträchtlich. Immer wieder irrte ihr Blick zu der hohen Stadtmauer, die hin und wieder zwischen den Dünen und dem Gestrüpp hervorblitzte. Sie war zu weit entfernt, um von dort aus entdeckt zu werden, dennoch spürte Dana fortwährend die Gefahr, die von der Bevölkerung dieser Insel ausging. Noch bedrohlicher als die patrouillierenden Soldaten der Stadtwache waren jedoch die düsteren Anhänger von Leswards Geheimdienst, die den Verletzten sicherlich längst gefunden hatten. Jedes Knacken im Geäst, jedes Flüstern des Windes jagte Dana einen Schrecken ein. Doch ihre Angst war unbegründet, niemand verfolgte sie.


  Sie erreichte einen kleinen Trampelpfad, den andere Füße bereits ausgetreten hatten. Er schlängelte sich die Böschung bis zum Ufer hinab. Dana zögerte. Ein Pfad bedeutete, dass Menschen sich hier aufhalten konnten. Nun, sie würde es nicht vermeiden können, Menschen zu begegnen, wenn sie den Hafen erreichte. Schließlich entschloss sie sich, dem Pfad zu folgen. Es erleichterte ihr den mühevollen Marsch durch das unwegsame Gelände. Der Weg endete jäh direkt am Ufer. Gerade, als Dana sich darüber wundern wollte, fiel ihr Blick auf einen besonders hohen Grasbusch, der nicht natürlich wirkte. Jemand hatte die Halme der umliegenden Büschel ausgerissen und auf einen Haufen geworfen. Dana näherte sich dem Grashaufen, streckte ihre Hand danach aus und strich einige Halme zur Seite. Die hölzernen Planken eines kleinen Ruderbootes kamen zum Vorschein. Dana war sich sicher, dass dies ein Geschenk Gottes sein musste. Er hatte ihr dieses Boot geschickt, damit sie nach Jil suchen konnte. Doch sie war keine gute Schwimmerin, außerdem zweifelte sie an ihrer Muskelkraft. Sie dachte nicht darüber nach, dass sie Diebstahl begehen würde, wenn sie das Boot nahm. Es war die einzige Möglichkeit, Falcon’s Eye verlassen zu können. Sie schauderte bei dem Gedanken, wieder als versteckte Passagierin mit einem der Händler mitfahren zu müssen.


  Dana blickte aufs Meer hinaus. Es war beinahe spiegelglatt, kaum eine Welle kräuselte sich auf der Wasseroberfläche. Die Häuser von Haven waren deutlich am Horizont zu sehen. Dana wandte sich um. In ihrem Rücken ging die Sonne allmählich unter. Wenn es erst dunkel war, würde sie in keinem Fall eine Überfahrt wagen können, außerdem waren die Nächte in den Dünen kalt und windig. Dana packte ein kurzer Anflug ihrer altbekannten Angst, diese vertraute Beklemmung, die sie seit dem Tod ihrer Mutter nie abzulegen imstande gewesen war.


  Sie ignorierte die Übelkeit, die in ihr aufstieg und machte sich daran, das Boot vom Gras zu befreien. Es war klein und vom Wetter ausgeblichen und fleckig, schien ansonsten aber unversehrt. Auf dem Boden des Bootes lag ein sorgfältig verschnürtes Paket. Mehr denn je wurde Dana bewusst, dass dieses Boot vermutlich jemandem gehörte und dass sie in Begriff war, einen Diebstahl zu begehen.


  Ich habe einen Mord und eine schwere Körperverletzung begangen, ich denke nicht, dass es einen Unterschied macht, ob ich jetzt noch das Boot nehme oder nicht. Gott hätte es mir nicht geschickt, wenn er mir nicht verziehen hätte.


  Dana schluckte ihre Bedenken hinunter und griff nach dem Paket, das an den Seiten jeweils eine Elle maß. Es bestand aus festem Karton und war sorgfältig mit einem dünnen Hanfseil umwickelt und verschlossen. Das Paket war nicht besonders schwer, aber es enthielt eindeutig einen Inhalt, der beim sachten Schütteln im Karton hin und her rutschte. Für gewöhnlich plagte Dana keine Neugier, aber diese Situation war auch alles andere als gewöhnlich. Nach nur kurzem Zögern öffnete Dana mit zittrigen Fingern den Knoten, der die Paketschnur an den Enden zusammen hielt. Sie öffnete den Deckel und förderte eine Papiertüte zutage, die an den Kanten nicht mehr als fünf Zoll maß, jedoch prall gefüllt war mit einem gräulichen geruchlosen Puder.


  Schmuggelware. Drogen. Gott, steh mir bei.


  Sie ließ die Papiertüte fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Die Tüte fiel geräuschlos in den Sand. Eine Staubwolke stieg daraus empor. Mit der Fußspitze trat Dana ihren Fund von sich weg. Die durch die Luft fliegende Tüte umschrieb einen hohen Bogen und landete dann in einem Dornengebüsch. Ein wütend krächzender Vogel stieg daraus empor.


  Dana befreite das kleine Boot von Gras und Laub und legte beide Ruder auf dessen Boden. Dann stemmte sie sich gegen das Heck und schob es mit dem kratzenden Geräusch von Stein auf Holz über die Kante des Ufers. Weniger als einen halben Yard tiefer platschte es auf die Wasseroberfläche. Es gab kaum Wellen auf der ruhigen See, trotzdem entfernte sich das Boot mit jeder Sekunde weiter vom Ufer. Dana musste sich beeilen, bevor die Schaluppe abtrieb. Sie setzte sich auf die Uferkante, erreichte mit der Fußspitze gerade noch den Rand des Bootes und zog es zu sich heran. Vorsichtig stellte sie beide Füße auf den Boden und stieß sich mit den Händen vom Ufer ab. Beinahe wäre sie über Bord gegangen, doch Dana schaffte es, ihr Gleichgewicht zu behalten und sich langsam auf das Sitzbrett niederzulassen. Sie legte die beiden Ruder in die Halterungen, ließ ihren Blick noch ein letztes Mal über die Insel schweifen und begann dann zu rudern. Dana wunderte sich über ihren eigenen Mut. Sie war zwar in der Lage, sich ohne dabei zu ertrinken im Wasser fortzubewegen, doch der Weg bis nach Haven war zu weit, um ihn auf diese Weise zurückzulegen. Wenn ihr unterwegs die Kraft ausging, wäre ihr Tod vermutlich nur noch eine Frage der Zeit. Doch auf Falcon’s Eye konnte sie ebenso wenig bleiben. Auch dort würde man sie verfolgen und vielleicht sogar töten. Dana schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ruderte, bis ihre Muskeln in den Armen zitterten und ihr schweißnasses Hemd an ihrem Rücken klebte. Das andere Ufer wollte einfach nicht näher kommen, es schien sich wie zum Hohn immer weiter von ihr zu entfernen. Zum Glück war die verwitterte Nussschale wasserdicht.


  Dana hatte sich die Überfahrt weitaus weniger anstrengend vorgestellt. Schon bald wollten ihr Tränen in die Augen steigen, doch Dana kämpfte dagegen an. Die Heulerei hatte ihr noch nie einen Vorteil eingebracht. Dana biss sich auf die Unterlippe und wandelte die aufkeimende Verzweiflung in einen wütenden, unerbittlichen Rhythmus um, der sie mit jedem Zug an den Rudern näher an das Heimatufer brachte. Jil, sie musste Jil finden. Der Gedanke verlieh ihr Kraft. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie schließlich das Ufer von Haven erreicht. Einige Passanten lehnten an der Mauer der Hafenpromenade und beobachteten schon seit einer ganzen Weile Danas Ruderboot, wie es sich näherte und schließlich an einem kleinen Privatsteg anlegte. Dana wusste, dass die Blicke mehrerer Augenpaare auf ihr ruhten, aber sie interessierte sich nicht dafür. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie diese Gafferei wahnsinnig gemacht und ihr die Schamesröte ins Gesicht getrieben, doch die schüchterne Dana von damals gab es nicht mehr, durfte es nicht mehr geben. Mit grimmiger Wut im Bauch stieg Dana aus dem Boot heraus. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, es zu befestigen oder zu verstecken. Sie würde es nie wieder benötigen. Ihre Hände schmerzten, Wasserblasen hatten sich an den Stellen gebildet, an denen die Ruder auf ihrer Haut gerieben und gedrückt hatten. Sie rannte über den kleinen Steg und kletterte über einen hüfthohen Zaun, der das Privatgrundstück von der öffentlichen Straße trennte. Mittlerweile war die Sonne untergegangen.


  Die Erleichterung über ihre gelungene Flucht ließ Dana alle Schmerzen vergessen. Sie hatte gehofft, Jil auf Falcon’s Eye zu finden, und obwohl ihr Vorhaben gescheitert war, hatte sie dennoch dabei gewonnen. Sie wusste nun, was dieser niederträchtige Lesward mit ihrer Schwester plante, außerdem hatte er sie endlich wachgerüttelt. Er hatte ihr das naive ängstliche Mädchen ausgetrieben, dafür sollte sie ihm eigentlich dankbar sein.


  Dana stieg der Geruch von Rauch in die Nase. Auch die anderen Menschen am Ufer wandten besorgt die Köpfe. Irgendwo brannte es. Ein rötlicher Schimmer lag über der Stadt. In der Ferne gellten Schreie durch die Luft.


  »Jil! Jil!« Dana rannte die Hafenpromenade entlang und schrie aus voller Kehle immer wieder den Namen ihrer Schwester. Sie wusste, dass Haven groß und die Wahrscheinlichkeit, dass Jil sie hörte, gering war, trotzdem brachen die Worte in ihrer Verzweiflung immer wieder aus ihr heraus. »Jil! Wo bist du?«


  Jil hatte ihr erzählt, dass ihr bester Freund Firio in einer Hütte direkt am Ufer wohnte, nahe der zerstörten Lagerhalle. Dana klammerte sich an die Hoffnung, ihre Schwester dort zu finden. Ihre Lungen brannten und ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Rippen, als sie endlich die Lagerhalle erreichte, die in der Vergangenheit einer gewaltigen Explosion zum Opfer gefallen sein soll. Nur noch das rußgeschwärzte Fundament war davon übrig geblieben. Es bot einen traurigen Anblick, der Dana dazu veranlasste, für einen Augenblick stehen zu bleiben und inne zu halten. Als Dana schließlich den Kopf wandte, entdecke sie etwas, das ihr einen Schrecken durch die Glieder fahren ließ. Auf einer kleinen Landzunge direkt am Ufer, keinen Steinwurf von ihr entfernt, stand eine hölzerne Hütte lichterloh in Brand. Es musste die Hütte des Straßenmusikers sein. Es war das einzige Gebäude weit und breit, das direkt am Ufer stand. Das Feuer erhellte die gesamte Promenade. Dichte Rauchschwaden, die von mehreren Brandherden in der gesamten Stadt ausgingen, krochen durch Straßen und Gassen.


  Kapitel 5


  


  Jil fühlte sich nicht nur seelisch wie ein geprügelter Hund, der reumütig nach Hause zurückkehrte, auch ihr Körper schmerzte, als hätte sie an einer Schlägerei teilgenommen. Von der Wucht des Aufpralls gegen den Baum schwirrten ihr noch immer die Sinne, sie hatte sich bereits mehrfach übergeben müssen. An ihrem Hinterkopf prangte eine beachtliche Beule, die Haut an den Unterarmen war abgeschürft. Sie hätte sich auch gut und gerne das Genick brechen können, doch das hatte Lesward wohl in Kauf genommen.


  Es war bereits später Nachmittag, als sie in die Straße einbog, in der sich ihr Elternhaus befand. Ihre Brust schnürte sich zusammen, ein Gefühl der Beklemmung machte sich breit. Es war, als würde sie sich an ein Ereignis in ihrer frühen Kindheit erinnern, an das sie jahrelang nicht gedacht hatte, dabei hatte sie erst vor wenigen Tagen zuletzt das Gartentor geöffnet und war den Weg bis zur Treppe vor der Küche hinauf gegangen. Es war der Tag gewesen, als sie sich die Überfahrt nach Falcon’s Eye gekauft hatte. Wie lange war das her? Drei Jahre?


  Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie nach dem Geländer griff und sich die wenigen Stufen hinauf zur Küchentür schleppte. Das Geld, das sie damals auf die Türschwelle gelegt hatte, war verschwunden. Natürlich war es verschwunden. Das Leben war für Brad und Dana weiter gegangen, auch ohne Jil. Es versetzte ihr einen Stich in die Brust. Jil betätigte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Sie drückte ihr Gesicht gegen die kleine Scheibe im oberen Drittel der Tür und spähte hinein. Es war vollkommen still und dunkel in der Küche. Auf der kleinen Anrichte stapelte sich schmutziges Geschirr. Es sah Dana gar nicht ähnlich, das Haus zu verlassen ohne zuvor aufzuräumen. Dann erinnerte sich Jil plötzlich wieder an Leswards Worte, nach denen er Dana in Varyen gefangen hielt. Jils Herz machte einen Sprung. Wie hatte sie das vergessen können? Der Schlag auf den Hinterkopf musste ihr schwer zugesetzt haben. Sie wandte sich von der Küchentür ab und ging um das Haus herum auf die Terrasse. Die Tür, die zum Wohnzimmer führte, war nur angelehnt. Vermutlich war der Vater erst am Nachmittag volltrunken nach Hause zurückgekehrt, hatte im Suff vergessen, die Tür hinter sich zu schließen und lag nun schnarchend auf dem Sofa. Jil zögerte einen Moment. Sie war nicht sicher, ob sie nach ihm sehen wollte. Wie würde er reagieren, wenn er die verlorene Tochter wiedersah? Sicherlich würde er ihr Vorhaltungen machen und nach ihr schlagen. Jil stieß die Tür zur Stube auf und steckte den Kopf hindurch. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Keine Lampe brannte, auch der Ofen war kalt. Alles machte den Anschein, als sei tagelang niemand mehr hier gewesen. Jil betrat den Raum und sah sich um. Vom Vater fehlte jede Spur. Die Decken auf dem Sofa waren glatt gestrichen, der Boden war gefegt. Die Gläser in der Vitrine standen noch immer fein säuberlich nach Größe geordnet nebeneinander, genau wie es Jil in Erinnerung geblieben war. Dann fiel ihr Blick auf den Kaminsims. Zwischen dem vergilbten Portrait ihrer Mutter und einer scheußlichen Tonvase klaffte eine Lücke. Das Bügeleisen fehlte. Es lag auf dem Parkettboden, daneben ein getrockneter Blutfleck. Jil bückte sich und strich mit den Fingern die Linien des Fleckes nach. Er war alt. Was war hier geschehen? Mit einem Mal fühlte Jil sich unwohl, sie stürzte wieder hinaus ins Freie auf die Terrasse. Jil wollte nicht wissen, was hier geschehen war, wollte mit diesem Haus und diesem Leben nichts mehr zu tun haben. Weshalb war sie überhaupt hierher gekommen? Sie hatte sich doch geschworen, niemals wieder zurückzukehren.


  Es dämmerte, als Jil das Gartentor hinter sich schloss und auf die Straße hinaus stolperte. Kurt, der Nachbarsjunge, der gerade einen Eimer Schmutzwasser in den Rinnstein schüttete, warf ihr einen verstörten Blick zu, sagte aber nichts. Auch die alte Frau von gegenüber, die am Fenster stand und Jils Versuche, trotz des Schwindels geradeaus zu laufen, beobachtete, zuckte nur die Achseln. Anscheinend hatte sie niemand hier vermisst. Die Leute mussten glauben, dass Jil betrunken war oder unter Drogeneinfluss stand, aber selbst das würde hier niemanden verwundern. Jil ignorierte die Blicke der Leute und schlurfte zurück in Richtung Innenstadt. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Es gab keinen Ort mehr, den sie ein Zuhause nennen konnte.


  In der Stadt herrschte ein heilloses Durcheinander. Menschen rannten über die Straßen und rempelten sich dabei gegenseitig an, Kinder weinten und kreischten hysterisch. Mehrere Häuser standen in Brand. Die ganze Stadt war erfüllt von Rauch und dem Gestank nach verbranntem Holz und Fleisch. Etwas Furchtbares musste hier geschehen sein.


  Umgekippte Pferdekutschen versperrten den Menschen den Weg, sie zwängten sich wie Vieh durch die verbliebenen Lücken auf dem Gehsteig. Jil war als einzige in entgegengesetzter Richtung unterwegs, mehrmals wurde sie jedoch von dem Strom der panisch flüchtenden Menschen mitgerissen und zurückgeworfen. Sie kämpfte sich durch bis zum Hafen, obwohl sie dafür eine gefühlte Ewigkeit benötigte. Hier gab es kaum noch Menschen, die Hafenpromenade war gespenstisch leer. Dichte Rauchschwaden schwebten über dem Meer, die Sicht war schlecht. Ob es auch auf Falcon’s Eye brannte? Jil beschleunigte ihre Schritte, bis sie in ein flottes Lauftempo fiel. Ihr Kopf schmerzte bei jedem Schritt. Schon von weitem erkannte sie, dass sie zu spät kam. Von Firios Hütte auf der kleinen Landzunge stiegen nur noch vereinzelte Rauchwolken aus der verkohlten Ruine empor. Jil versuchte, sich den Überresten zu nähern, doch die Hitze brannte auf ihrer Haut. Es war unerträglich.


  »Firio!«, rief sie. Sie wusste, dass er nicht hier war und sie nicht hören konnte, doch sie konnte nicht gegen den Drang ankämpfen, seinen Namen zu rufen. »Firio! Firio!«


  Entweder war er mit den anderen Menschen geflüchtet oder… Jil wagte es nicht, diesen Gedanken auszuformulieren. Ihr Blick fiel auf Firios Fahrrad, das vollkommen verbogen neben dem riesigen Haufen Asche lag, der einmal sein Haus gewesen war. Das Feuer hatte den roten Lack geschmolzen, auch der Sattel war verbrannt. Jil stiegen Tränen in die Augen. Wo auch immer sie auftauchte, brachte sie nur Leid und Tod über die Menschen. Der Schmerz bohrte sich tief in ihre Brust und nahm ihr die Luft zum Atmen. Völlig benebelt und verzweifelt torkelte Jil zurück in die Stadt. Obwohl ihre Gedanken rasten und sie vollkommen damit beschäftigt war, sich Vorwürfe zu machen, spürte sie jäh ein Prickeln im Nacken, als würde sie jemand beobachten. Jil schnellte herum, doch außer den über den Gehsteig eilenden Menschen war niemand da, der ihr Beachtung schenkte. Trotzdem fühlte sie sich verfolgt. Vielleicht war es Lesward? Jil beschleunigte ihre Schritte. Wenn sie viel Glück hatte, war das Tor zum Stadtpark noch geöffnet. Es war nun ihr letzter verbliebener Zufluchtsort. Wenn sie tatsächlich jemand von den Vartyden verfolgte, würde er es vielleicht nicht wagen, sich so nahe an einen Eingang nach Sedhia heran zu wagen.


  Etwas in Jils Innerem schlug Alarm. Vielleicht täte auch sie selbst gut daran, den Sedharym nicht direkt in die Arme zu laufen. Doch sie wusste, dass sie sich ohnehin nicht vor ihnen verstecken konnte, zu scharf waren ihre Sinne und zu schnell ihre Bewegungen.


  Die Sonne ging bereits unter. Sicherlich wäre es auch für sie das Beste gewesen, Haven zu verlassen. Oder stimmte es, was Ray ihr erzählt hatte? Die Sedharym überwachten jeden Schritt der Menschen innerhalb ihrer künstlich erschaffenen Stadt und erlaubten nur ihren Einwohnern, sie zu verlassen und zu betreten. Jil stieß ein verächtliches Schnauben aus. Vermutlich hatte Ray ihr ein Märchen aufgetischt. Der Gedanke an Ray versetzte ihr einen Stich. Sie musste ihn vergessen. Es mochte ein gutes Herz in seiner Brust schlagen, aber er gehörte zur einer Rasse, die den Menschen gefährlich werden konnte. Wie gefährlich, hatte Jil erst vor wenigen Stunden am eigenen Leib erfahren. Wie zur Hölle konnte es sein, dass die Vartyden tatsächlich gegen das Böse kämpften, wo ihr Anführer doch selbst die Niederträchtigkeit in Person war? Und wie zur Hölle konnte es sein, dass die Sedharym, die Ray so eindringlich als die bösen Buben beschrieben hatte, einen so sympathischen Kerl wie Cryson hervorgebracht hatten? Es war wie in einer verkehrten Welt.


  Jil stieß aus einer Seitenstraße hervor und tauchte wieder ein in das panische Treiben auf Havens Straßen. Ein Kind schrie, Hunde bellten, ein Pferd scheute. Die Kutschte wurde herum gerissen und kippte auf die Seite. Jil blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete, wie die Insassen der Kutschte sich aus der zersplitterten Tür zwängten. Eine Frau raffte ihren Rock und rannte davon, ein Mann und der Kutscher stürmten hinterher. Das verängstigte Tier ließen sie allein zurück, es buckelte angesichts seiner schweren Last, die es nun nicht mehr ziehen konnte. Mittlerweile war es fast dunkel, ein rötlicher Lichtschein lag über der Stadt. Obwohl ihre Beine plötzlich bleischwer schienen, setzte Jil sich wieder in Bewegung. Die Straßenbahnen standen still, die Fenster mehrerer Häuser waren weit geöffnet, gaffende Menschen mit angsterfüllten Gesichtern lehnten sich hinaus. Jil packte einen jungen Mann am Ärmel und zog ihn zu sich heran. Der Bengel war vielleicht fünfzehn Jahre alt, seine Wangen waren rußgeschwärzt, seine Hosen zerrissen.


  »Was ist hier los?«, fragte Jil. Ihre Stimme kippte.


  Der Junge starrte auf Jils Hand, die noch immer seinen Hemdsärmel festhielt. Dann sah er sie mit geweiteten Augen an.


  »Es brennt. An vielen Stellen. Renn weg, die ganze Stadt wird von Vandalen überrannt!«


  »Vandalen? Was meinst du?« Doch der Junge hatte sich bereits losgerissen und war in der Menge verschwunden.


  Jil schüttelte verärgert den Kopf und bahnte sich ihren Weg bis zum Stadtpark. Die Rauchschwaden wurden dichter, ihre Augen brannten. Aus einem kleinen Geschäft am Straßenrand schlugen meterhohe Flammen. Die Scheiben waren zerstört und lagen in tausend Splittern auf dem Gehsteig. Das Feuer leckte bereits an den Fensterläden des ersten Stockwerks. Ein Mann lehnte an der flackernden Straßenlaterne vor dem Geschäft. Er nahm einen tiefen Zug vom Rauch seiner Zigarette, bevor er sie zu Boden warf und mit dem Fuß zerdrückte. Er wirkte wie ein Fremdkörper inmitten der von Panik zerfressenen Menschenmasse. Seine Kleidung war leger, er trug ein dunkles Hemd und eine weite Hose. Von ihrem Standpunkt aus konnte Jil sein Gesicht nicht genau erkennen, jedoch hätte sie auch auf eine Distanz von mehreren Meilen das gelbliche Funkeln in seinen Augen wiedererkannt.


  Ein Sedhar.


  Jil wunderte sich nicht darüber, jedoch wunderte sie sich über seine Gelassenheit. Jil tauchte in einen Hauseingang ein, um nicht entdeckt zu werden. Der Blick des Mannes schien an der Tür des Ladenlokals zu haften, das sich neben dem brennenden Kaufladen befand. Nur einen Herzschlag später tauchten zwei weitere Sedharym in dieser Tür auf, auf den Armen trugen sie mehrere Flaschen Bier und Whisky. Der Mann unter der Laterne klopfte ihnen freundschaftlich auf die Schulter und nahm ihnen einige Flaschen ab. Sie grölten und lachten, man konnte ihre Stimmen selbst über die Schreie der Menschen hinweg deutlich hören. Dann setzte sich die Gruppe in Bewegung und verschwand lachend und sichtlich gut gelaunt hinter der nächsten Ecke. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Jil war verwirrt. Steckten die Sedharym etwa hinter den Brandanschlägen? Welchen Grund hätten sie dazu haben sollen?


  Lautlos wie ein Schatten schlich Jil aus dem Hauseingang und rannte hinüber zum Tor des Stadtparks, das nur einen Steinwurf entfernt war. Als Jil sich in einer düsteren Vorahnung über die Schulter hinweg umsah, fühlte sie sich in ihrer Vermutung bestätigt. Jemand war hinter ihr her. Er kämpfte sich mit großer Geschwindigkeit durch den Menschenstrom. Ihr Verfolger fixierte sie mit einem grimmigen Glühen in den Augen. Die Leiber der Menschen behinderten ihn sichtlich, doch trotzdem schrumpfte Jils Vorsprung beängstigend schnell. Sie spurtete über die Straße auf das Tor des Stadtparks zu. Schon von weitem bemerkte Jil, dass es geöffnet war. Vermutlich war der Parkwächter, der das Tor nach Einbruch der Dunkelheit verschloss, selbst unter den panischen Menschen. Jil schlüpfte durch das Tor, Dunkelheit umfing sie. Ihre Augen benötigten wertvolle Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Bitte, lass ihn ein Handlanger Leswards sein, der mich nicht bis hierher verfolgt.


  Jil fühlte sich wie gehetztes Wild, das man in eine Falle trieb. Der Park war menschenleer. Welchem normalen Menschen stand schon der Sinn nach einem Nachtspaziergang, wenn die halbe Stadt brannte?


  Jil rannte den hellen Schotterweg entlang, der auch im spärlichen Licht des Mondes gut zu erkennen war. Tatsächlich schien ihr Verfolger entweder gezögert oder aufgegeben zu haben, denn die Schritte hinter ihr waren verstummt. Der Sedhar oder Vartyd hätte sie längst einholen müssen, wenn er die Verfolgung fortgeführt hätte. Jils träge Menschenbeine wären niemals in der Lage gewesen, schneller zu laufen als die seinen. Innerlich stieß Jil einen Triumphschrei aus. Sie verlangsamte ihre Schritte, denn ihre Lungen brannten bereits und die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Die Schreie der Menschen in der Stadt waren hier im Park nicht mehr als ein leises Gemurmel im Hintergrund, viel lauter waren hingegen die Geräusche der Nacht, surrende Insekten, scharrende Tiere und zirpende Grillen. Wäre der beißende Gestank nach Feuer nicht gewesen, hätte man die Atmosphäre durchaus als friedlich und idyllisch beschreiben können.


  Als Jil sich von der Flucht erholt hatte, stemmte sie die Hände in die Hüften und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Das weiße Mondlicht mischte sich mit dem rötlichen Schimmer des Feuers, das mittlerweile scheinbar in großen Teilen der Stadt wütete. Jil wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Unter keinen Umständen konnte sie zurück in die Stadt, zumindest nicht, solange derjenige, der ihr nach dem Leben trachtete, den Eingang zum Park beobachtete. Aber war dieser Ort hier sicherer? Plötzlich spürte Jil tausend Augenpaare auf sich, obwohl offensichtlich niemand in der Nähe war. Wenn es stimmte, dass die Sedharym sie nur als Werkzeug benutzt hatten und keine guten Absichten hegten, war auch der Stadtpark kein sinnvoller Aufenthaltsort für eine an ihrer Aufgabe gescheiterten Taschendiebin. Noch während sie sich darüber den Kopf zerbrach, welche Option die klügere Entscheidung sei, knackte im Baum über ihr ein Ast. Jils Herz setzte für einen Schlag aus, reflexartig machte sie einen Sprung nach vorn und stieß einen kurzen Schrei aus. Noch ehe sie ein weiteres Mal Luft holen konnte, landete jemand mit einem dumpfen Aufprall genau an der Stelle auf dem Waldboden, an der sie noch eine Sekunde zuvor selbst gestanden hatte. Es ging zu schnell, als dass Jil begreifen konnte, was geschah. Alles, was sie in einem flüchtigen Augenblick erkennen konnte, war ein glühendes Augenpaar. Schnell wie ein Windstoß war der Sedhar herumgewirbelt, Jil konnte nicht einmal sein Gesicht erkennen. Sie duckte sich, es war mehr ein Reflex als eine überlegte Handlung. Dann peitschte ein Knall durch die Luft. Ein brennender Schmerz schoss in Jils Oberarm, nur einen Sekundenbruchteil später spürte sie eine kräftige Hand, die sich um ihre Kehle legte und sie emporriss wie ein Spielzeug. Zum ersten Mal konnte Jil ihrem Angreifer ins Gesicht sehen. Er hatte kurz geschorene dunkle Haare, seine Kieferknochen waren breit und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck grimmiger Schadenfreude.


  »Gute Nacht«, hauchte er mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. »Der Schuss war nicht tödlich, aber vielleicht macht es mir auf diese Art ohnehin mehr Spaß.« Er stieß ein kaltes Lachen aus. »Lesward hatte Recht, du wolltest nach Sedhia zurückkehren. Dir mag es gelungen sein, uns zu bestehlen, aber zum Glück bin ich gekommen, bevor du mit deiner Errungenschaft ins Parasitennest zurückkehren kannst.«


  Jil verstand nicht, wovon er sprach, und sie bekam keine Gelegenheit mehr dazu, darüber nachzudenken, denn der Vartyd schloss seine Hand immer fester um ihren Hals. Jil öffnete den Mund und schnappte nach Luft, aber ihre Kehle war zugeschnürt. Der Schmerz in ihrem Arm rückte angesichts des quälenden Sauerstoffmangels mehr und mehr in den Hintergrund. Jil strampelte und schlug mit den Fäusten gegen den massigen Arm des Mannes, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Schon begann die Szene zu verschwimmen, dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen.


  Jil vernahm ein metallenes Klacken, nur einen Lidschlag später riss eine jähe Erschütterung ihren Verfolger von den Beinen. Jil glitt aus seinem Griff und fiel zu Boden. Sofort strömte kühle Luft in ihre Lungen, sie hustete. Nur im Augenwinkel sah sie, wie der fremde Mann rückwärts taumelte und einen jenseitigen Schrei ausstieß, der mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klang. Etwas sprang schnell wie ein Schatten über Jil hinweg, sie spürte den Luftzug an ihrer Kopfhaut. Langsam hob sie den Blick. Noch immer hustete sie und ihre tränennassen Augen verschleierten ihr die Sicht. Sie nahm die Geschehnisse um sie herum mehr mit den Ohren als mit den Augen wahr. Es war dunkel, und selbst wenn es helllichter Tag gewesen wäre, wären ihre menschlichen Augen vermutlich nicht zu erfassen imstande gewesen, was sich nur wenige Yards neben ihr abspielte. Zwei Männer kämpften miteinander, Jil hörte ihr Keuchen und Stöhnen. Sie wusste nicht, wer ihr das Leben gerettet hatte, und sie wollte es auch eigentlich gar nicht wissen. Sie wollte nur noch von hier verschwinden. Am besten, sie reihte sich in den Strom der in Panik die Stadt verlassenden Menschen ein und begann irgendwo ein neues Leben.


  Langsam rappelte sie sich auf und entfernte sich vom Kampfgeschehen. Ihr verletzter rechter Oberarm verlangte nun, da sich das Sauerstoffproblem gelöst hatte, mit aller Macht nach Aufmerksamkeit, indem er im Rhythmus ihres Herzschlags heftig pulsierte. Sie griff mit der linken Hand nach der Wunde, sofort waren ihre Finger nass und klebrig. Das Hemd, das sie trug, war am Ärmel zerrissen und von der Armbeuge bis zum Handgelenk mit Blut getränkt. Jil wusste, dass dies ein Augenblick war, in dem ein gewöhnlicher Mensch Angst empfinden sollte, aber sie spürte nichts als Wut und Empörung. Es war nur ein Streifschuss gewesen, vermutlich war die Wunde nicht einmal besonders tief. Sie konnte den Arm noch bewegen. Trotzdem würde ihr diese zusätzliche Strapaze das kurze Leben, das ihr vielleicht noch bevorstand, nicht gerade versüßen. Wenn sie es tatsächlich fertig bringen sollte, die nächste Stunde zu überleben, dann war eine blutende Wunde das Letzte, mit dem sie sich herumschlagen wollte.


  Jil schlich den Weg zurück, den sie gekommen war. Ihr Hals schmerzte noch immer entsetzlich, das Schlucken machte ihr Beschwerden. Sie empfand durchaus Dankbarkeit für den Unbekannten, der den Vartyden von ihr ferngehalten hatte, aber es war besser, wenn sie die Angelegenheit schnellstmöglich vergaß. Ein kleiner Teil von ihr hoffte, dass es Ray gewesen war, der sie gerettet hatte, doch sie schüttelte den Gedanken hastig ab. Das hätte bedeutet, dass Ray seinen eigenen Kameraden angegriffen hätte. Sie schätzte ihn nicht so ein, dass er seine Prinzipien wegen einer Frau über Bord warf.


  Als Jil das noch immer weit geöffnete Tor vor sich im Mondschein aufblitzen sah, zögerte sie. Was, wenn vor dem Tor noch mehr Vartyden darauf lauerten, dass sie heraus kam? Jil kam zu dem Entschluss, dass diese Option als höchst unwahrscheinlich einzustufen war. Sie hätten ihren Kameraden den Stadtpark niemals allein betreten lassen. Nach Einbruch der Dunkelheit wimmelte es hier von Sedharym. Jil atmete noch einmal tief durch und setzte dann dazu an, das Tor zu durchschreiten, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie hatte niemanden sich nähern hören, geschweige denn etwas gesehen. Reflexartig fuhr sie herum und schlug mit der Faust ins Gesicht des Angreifers, doch der fing ihr Handgelenk erwartungsgemäß mühelos ab. Mit geweiteten Augen starrte sie in das Gesicht von – Cryson.


  


  *****


  


  »Wo möchtest du denn hin, meine Dame?«, fragte er mit seiner gewohnt schnurrenden Stimme, die Jil einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Cryson trug eine große metallene Armbrust in der linken Hand. Seiner rechten Hand, die auf Jils Schulter lag, fehlten die beiden letzten Finger. Die Wunde war frisch, aber sie blutete nicht. Jil wusste um die enorme Heilungsgeschwindigkeit sedharyscher Wunden, doch es erstaunte sie noch immer. Vermutlich war Cryson randvoll aufgeladen mit frischer Lebensenergie.


  »Ich wollte…«


  »Abhauen?«, unterbrach er sie. Er nahm die Hand von ihrer Schulter und machte eine wegwerfende Geste. »Aber weshalb willst du denn jetzt weggehen? Die Party geht doch gerade erst richtig los.« Sein hübscher Mund verzog sich zu einem giftsüßen Lächeln. Obwohl er gerade offensichtlich einen Kampf bestritten hatte, wirkte er ruhig und gelassen. Sein maßgeschneiderter Anzug war verknittert und das Hemd hing ihm aus der Hose, aber sein makelloses Gesicht war weder verschwitzt noch wirkte er gehetzt, nicht einmal seine Augen glühten. Jil spürte bei seinem Anblick einen Stich in der Brust. Sie hatte ihm einmal vertraut, vielleicht hatte sie sich sogar ein bisschen in ihn verliebt. Bei dem Gedanken daran stieg Übelkeit in ihr auf. Ihre Gefühle waren chaotischer als ihr damaliges Zimmer in ihrem Elternhaus. Cryson schien ihr ihre Verwirrung anzumerken.


  »Du siehst ganz schön mitgenommen aus. Komm mit, hier draußen ist nicht der richtige Ort für meine Prinzessin.« Er griff nach Jils Hand, machte auf dem Absatz kehrt und zog sie hinter sich her. Jil ließ sich widerstandslos abführen. Sie spürte die aufkeimende Verzweiflung in sich und versuchte, sie niederzuringen. Ihr schien es, als wären ihr Ruhe und Einsamkeit einfach nicht mehr vergönnt. Sie wollte doch einfach bloß die Stadt verlassen und nie wieder zurückkehren, weshalb ließ man sie nicht gewähren?


  »Wir hatten schon gedacht, dass du gescheitert bist oder gekniffen hättest, aber du hast mich wirklich eines Besseren belehrt. Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Cryson.


  Jil räusperte. »Wovon sprichst du?« Ihr Hals schmerzte beim Sprechen bestialisch, aber diese Frage brannte ihr auf der Seele. Sie hätte sich notfalls auch ein Bein abgeschnitten, um sie ihm zu stellen.


  Cryson strich sich eine Strähne seiner dunklen Haare aus dem Gesicht. »Von dem Sedhiassa natürlich. Du hast es geschafft, dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  »Ich habe was geschafft?«


  Crysons Blick irrte zur Seite. Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Du hast das Licht der Sedharym über die Grenze gebracht. Die Schutzbarrieren der Vartyden sind gefallen. Wir werden Rache üben.«


  Jil fuhr ein Schreck durch die Glieder. Hatte Cryson den Verstand verloren? Jil hatte überhaupt nichts geschafft, und noch weniger hatte sie es schaffen wollen.


  Cryson blieb mitten auf dem Schotterweg stehen und drehte Jil zu sich herum. Er strich mit einer Hand über ihr Gesicht. Jil wollte ihn von sich stoßen, aber sie fühlte sich sowohl körperlich als auch nervlich nicht mehr in der Lage dazu.


  »Wo hast du es? Zeig es mir«, stieß Cryson ungeduldig hervor. »Wie hast du herausgefunden, wonach du suchen musstest?«


  Jil griff sich in die Hosentasche und förderte den großen blauen Edelstein zutage, den sie von Leswards Schreibtisch genommen hatte. »Das ist alles, was ich aus Varyen mitgebracht habe. Aber ich wusste nicht, dass es der von euch gesuchte Gegenstand ist. Ich kann es mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen.«


  Cryson griff nach dem Edelstein und drehte ihn in der Hand. »Das ist in der Tat ein eigentümliches Versteck für das Sedhiassa. Das Zeug ist total wertlos. Für so dumm hatte ich nicht einmal die Vartyden gehalten. Obwohl… Vielleicht ist es gerade deshalb ein gutes Versteck.« Er sah Jil mit einem mitleidigen Blick an. »Aber die Hauptsache ist doch, dass du wieder da bist und dass du es geschafft hast. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, vor allem, nachdem ich dich im Park gesehen habe, als wir gegen die Vartyden gekämpft haben.«


  Als Jil daraufhin nichts erwiderte, steckte Cryson den Edelstein in seine eigene Hosentasche, griff erneut nach Jils Hand und setzte seinen Weg durch den Park fort.


  »Bald werden wir nach einem Umkehrzauber suchen, damit das Sedhiassa wieder in die Sonne zurückkehren kann«, sagte Cryson im Brustton der Überzeugung. »Aber vorher treten wir den Unterdrückern noch einmal gehörig in den Hintern.«


  Jil schluckte. Sie konnte nicht vergessen, was Ray ihr über die Absichten der Sedharym erzählt hatte. Aber noch weniger konnte sie vergessen, was Lesward und sein Handlanger ihr antun wollten. Ein Teil von ihr wünschte sich ebenfalls, dass die Vartyden dafür bezahlen mussten. Rachegelüste konnten ach so heiß brennen! Aber Ray… Hoffentlich war er schlau genug, sich in Sicherheit zu bringen.


  Sie erreichten die Tür nach Sedhia, die Cryson mit seinem kleinen Schlüssel dazu bewog, zur Seite aufzuschwingen. Bevor sie in die Dunkelheit des dahinter liegenden Ganges schlüpften, fiel Crysons Blick auf Jils verletzten Arm.


  »Du meine Güte, der Bastard hat dich getroffen.« Er lehnte seine Armbrust gegen die Wand, nahm dann Jils Arm vorsichtig in die Hände und betrachtete die Wunde. »Tut es sehr weh?«


  »Es bringt mich beinahe um.« Eigentlich war es nicht Jils Art, sich weinerlich zu zeigen, aber es entsprach voll und ganz der Wahrheit.


  Ohne Vorankündigung riss Cryson den Hemdsärmel mit einem Ruck herunter. Der plötzliche Schmerz ließ Jil kurzzeitig schwarz vor Augen werden, denn das getrocknete Blut hatte den Stoff fest mit ihrer Haut verklebt.


  »Tickst du nicht richtig?«, stieß Jil hervor.


  Cryson presste ihr eine Hand auf den Mund. »Schrei nicht so laut.«


  Wütend stieß sie seinen Arm beiseite, den erneuten plötzlichen Schmerz missachtend. Sie verbrannte ihn mit einem zornigen Blick.


  »Tut mir leid«, sagte Cryson mit einem entschuldigenden Blick. »Aber der Ärmel musste runter.«


  Wieder betrachtete er die Wunde. »Das ist nicht tief, aber es sieht schlimm aus. Ich werde dir helfen, damit es schneller heilt.«


  Noch ehe Jil etwas darauf erwidern konnte, hatte er sie zu sich heran gezogen und erstickte jeden Protest mit einem leidenschaftlichen Kuss. Die Überraschung war ganz auf seiner Seite. Jil wollte sich wehren und ihn wegstoßen, aber er hielt sie unnachgiebig in seinem Griff gefangen. Er schmeckte genauso gut, wie sie es in Erinnerung behalten hatte, jedoch konnte Ela einfach nicht das Gefühl wiedererwecken, das er seinerzeit in ihr ausgelöst hatte. Der Kuss fühlte sich unecht an, falsch und - warm.


  Jil hatte niemals zuvor Wärme gespürt, wenn Cryson sie geküsst hatte. Immerzu hatte er sie in einen eiskalten Strudel hinab gezogen, wenn er sich an ihrer Lebensenergie bedient hatte. Doch jetzt waren seine Lippen warm, sie brannten beinahe auf den ihren. Jil spürte, wie die Wunde zu kribbeln begann und der Schmerz mit jeder Sekunde nachließ. Ein Gefühl der Euphorie durchströmte sie. Es war ein Hochgefühl, eine Ekstase, die sie nie zuvor erlebt hatte. Als Cryson sich von ihr löste, fühlte sie sich wie nach gutem Sex. Jil schämte sich dafür.


  »Was machst du mit mir?«, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam dünn.


  »Deine Wunde muss heilen, bevor sie sich entzündet.«


  Jil blickte auf ihren Oberarm hinab. Eine dünne Schorfschicht bedeckte die Wunde. Sie sah aus, als sei sie schon mindestens eine Woche alt.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Was in die eine Richtung funktioniert, funktioniert auch in die andere Richtung.« Cryson zwinkerte ihr zu und ein schelmisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Dann bugsierte er Jil mit einem Schubs gegen ihre Schultern in den Gang hinein. Jil schwirrte noch immer der Kopf. Jeden Tag erlebte sie ein neues Wunder.


  Cryson begleitete sie durch das Labyrinth der Gänge bis ins Herz von Sedhia hinein, in die große Halle mit den seltsam anmutenden turmähnlichen Gebäuden. Obwohl sich seit ihrem letzten Besuch in dieser wundersamen Stadt wenig verändert hatte, war die Atmosphäre damals doch eine völlig andere. Latris, die eiförmigen dampfbetriebenen Fahrzeuge der Sedharym, fuhren kreuz und quer durch die Straßen. In manche von ihnen quetschten sich mehrere Sedharym, zum Teil saßen sie sogar außen auf der Karosserie. Sie johlten und grölten, feuerten Schüsse in die Luft und sangen schmutzige Lieder, die Dana vermutlich vor Scham hätten zerfließen lassen. Überhaupt war es voll in den Straßen, bewaffnete Männer und Frauen stürmten in alle Richtungen auf die zahlreichen Gänge zu, die von der großen Halle abzweigten. Die Luft war erfüllt von Qualm und dem Geruch nach Schießpulver.


  »Da ist sie ja!« Ein Mann, der an einer Laterne lehnte, blickte Jil ins Gesicht und brach sofort in freudiges Geschrei aus. Jil konnte sich nicht daran erinnern, ihn je gesehen zu haben. Er hatte strähnige mausgraue Haare und Augen von der Farbe schmutzigen Pfützenwassers. Er trug einen Gürtel, an dem zwei lange Säbel baumelten. Er kam mit großen Schritten auf Jil und Cryson zu. Ungefragt griff er nach Jils Schultern und rüttelte sie, bis ihr das Genick schmerzte.


  »Du bist eine Heldin! Du hast es geschafft! Unsere Königin!«


  »Nun komm wieder auf den Teppich, Louis«, sagte Cryson.


  »Wo hast du sie gefunden?« Louis’ Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Im Park. Ich habe sie vor einem Vartyd gerettet, der unseren Sieg in letzter Sekunde noch vereiteln und ihr das Sedhiassa abnehmen wollte.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. Jil hatte Cryson noch nie so erlebt. Sie kannte ihn als einen ruhigen, besonnenen Mann. Sie fühlte sich, als träumte sie. Das alles erschien ihr so unwirklich. Sie konnte nicht begreifen, dass sie etwas getan haben sollte, das die Sedharym so in Aufregung versetzte.


  Louis ließ von Jil ab und musterte sie von oben bis unten. »Wie siehst du eigentlich aus?«, fragte er mit abschätziger Miene. »Woher hast du denn diese furchtbare Kleidung?«


  »Ich habe sie von einer Vartydenfrau, die so freundlich war, mir die Sachen zu schenken«, sagte Jil verbittert. Louis verzog das Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du musst dort wirklich sehr gelitten haben.«


  Ein bittersüßes Lächeln schlich sich über Jils Züge.


  Gelitten? Nun ja, ich habe mich in Varyen prächtig amüsiert. Und verdammt guten Sex gehabt.


  »Wie dem auch sei, Jil hat sich jetzt ein wenig Ruhe verdient«, sagte Cryson und strich mit der Hand über Jils dichtes Haar.


  »Was ist denn das?«, stieß Louis entsetzt hervor und deutete auf Jils Kopf. Sie dachte zunächst, dass er wieder einmal an ihr herummäkeln wollte, doch dann begriff sie, dass er von Crysons Hand sprach. »Dir fehlen zwei Finger!«


  Cryson zog seine Hand zurück und betrachtete sie mit einem missfälligen Blick. »Die habe ich beim Kampf mit dem Vartyd vorhin im Park verloren. Ich habe immerhin nur zwei Finger verloren, der Vartyd muss jetzt zusehen, wie er ohne Kopf zurechtkommt.« Er stieß ein bitterböses Lachen aus. Er wirkte fremd auf Jil, es war nichts mehr übrig von dem höflichen Gentleman, der sie einst so unterwürfig um Hilfe gebeten hatte.


  Ein Mann eilte an ihnen vorüber, Jil spürte den Luftzug auf ihrer Haut, als er schnell wie ein Schatten seiner Wege ging. Jil drehte sich nach ihm um. Die vielen Sedharym, die sich in der Stadt tummelten, versperrten ihm den Weg, sodass er seine Schritte verlangsamen musste. Er trug ein riesiges Gewehr auf seiner Schulter. »Was steht ihr hier rum?«, keifte er die Sedharym in der Menge an. »Geht kämpfen oder verpisst euch! Ich muss vorbei!«


  Jil wandte ihren Blick von ihm ab und sah Cryson eindringlich in die Augen. »Versuche bloß nicht, mich zum Narren zu halten. Was geht hier vor? Weshalb verhalten sich hier alle wie die Hühner im Stall?«, fragte sie.


  »Wir greifen das Hauptquartier der Vartyden an, noch vor Sonnenaufgang wollen wir es besetzen.«


  Sie räusperte. »Und weshalb brennt ganz Haven? Wollt ihr die Stadt etwa auch besetzen?«


  Cryson und Louis warfen sich fragende Blicke zu, ehe Cryson ihr schließlich antwortete. »Nun, da sind unsere Feierlichkeiten wohl etwas in die Hose geg…«


  Eine jähe Erschütterung ließ die große Halle von Sedhia erzittern. Staub und kleine Gesteinsbrocken fielen von der Decke. Jil hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Nach wenigen Sekunden war der Spuk vorbei, aber mit einem Mal kreischten alle Sedharym durcheinander, und diesmal waren es keine Freudenschreie. Crysons Augen weiteten sich, ein kurzer Anflug von Furcht trat auf sein Gesicht. Jil hatte Cryson niemals ängstlich erlebt. Auch Louis’ Gesicht war zu einer starren Grimasse des Entsetzens eingefroren.


  »Was war das?« Jil spürte, wie ihr Herz heftig gegen ihre Rippen hämmerte.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Cryson. Seine Stimme klang plötzlich ungewöhnlich dünn. Aus einem der zahlreichen Gänge, die von Sedhia aus in das umliegende unterirdische Labyrinth abzweigten, drangen Schreie, dann knallte und rumpelte es erneut. Eines der großen Rohre, die sich die Wände entlang schlängelten und die ganze Stadt mit heißem Wasserdampf versorgten, platzte mit einem gewaltigen Knall. Ein ohrenbetäubendes Zischen, das beinahe die Rufe der Sedharym übertönte, erfüllte den Raum. Wenige Sekunden später waberten dichte Dampfschwaden unter der Decke. Wieder bebte die Erde. Diesmal wankte einer der Wohntürme bedenklich zur Seite.


  »Scheiße!« Dies war alles, das Cryson noch zustande brachte. Er wiederholte die Worte, bis sie in Jils Ohren zu einem monotonen Hintergrundgeräusch wurden.


  Ein Sedhar bahnte sich einen Weg durch die Menge und steuerte direkt auf Cryson, Louis und Jil zu. Auch er war bis an die Zähne bewaffnet, sein Gürtel war gespickt mit Dolchen, auf dem Rücken trug er eine Waffe, die einem gewöhnlichen Gewehr ähnelte, jedoch wesentlich größer und aufwändiger verarbeitet war. Es hatte die Farbe von Kupfer, zwei Griffe waren daran. Der Abzug war mit einer Vielzahl unterschiedlich großer Zahnräder verbunden, der Lauf hatte den Durchmesser von Jils Unterarm. Obwohl sie andere Sorgen haben sollte als die Bewunderung einer sedharyschen Waffe, konnte Jil den Blick nicht davon losreißen. Der Mann kam mit einem gewaltigen Satz, der einer Raubkatze zur Ehre gereicht hätte, auf Cryson zugesprungen.


  »Schnell, wir müssen los! Sie haben zum Gegenangriff geblasen«, stieß er hervor.


  »Was waren das für Erschütterungen?«, fragte Cryson, nun wieder gefasst. Jil bemerkte, wie er den Griff seiner Armbrust so fest umklammerte, dass sich seine Fingerknöchel weiß färbten.


  »Sie sind in der Unterzahl, und das wissen sie«, presste der Waffenträger atemlos hervor. »Sie müssen früh bemerkt haben, dass der magische Schutzwall zerbrochen ist. Jetzt sprengen sie die Gänge einen nach dem anderen in die Luft, um uns den Zugang zu versperren. Wir müssen sofort los.«


  Der Mann wandte sich bereits zum Gehen ab, aber Cryson hielt ihn an der Schulter zurück. »Sie sprengen die Gänge?« Seine Stimme kippte vor Empörung. »Wollen sie uns und sich selbst umbringen und ausräuchern? Wenn die Gasleitungen reißen, dann sind wir alle tot! Und ein unkontrollierbares Feuer können wir hier unten gar nicht gebrauchen. Die Lüftungsschächte reichen nicht aus, um uns alle mit Sauerstoff zu versorgen!«


  »Das brauchst du mir nicht zu erklären, das weiß ich selbst«, sagte der fremde Sedhar mit einem verärgerten Blick. »Die Vartyden würden eher sterben, als uns kampflos ihr Quartier zu überlassen. Wie die Lemminge würden sie eher vor der Klippe springen, als unseren Waffen zum Opfer zu fallen.«


  »Dann brauchen wir uns doch keine Sorgen zu machen«, mischte Louis sich ein. Ein hämisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Lass sie sich doch umbringen und uns die Arbeit abnehmen.«


  Cryson schlug ihm so heftig gegen die Schulter, dass er rückwärts taumelte. »Du Idiot! Willst du, dass sie das ganze Unterreich zerstören? Vergiss nicht, dass wir noch keinen Zauber haben, um das Licht zurückzubringen. Wenn die Sonne aufgeht und das Unterreich nicht mehr existiert, haben wir ein gewaltiges Problem.«


  Cryson wandte sich an Jil. »Hör zu, such dir irgendwo eine sichere Ecke und warte auf unsere Rückkehr. Unter keinen Umständen verlässt du Sedhia, habe ich mich klar ausgedrückt? Wir brauchen dich vielleicht noch für einen Zauber.«


  Jil spürte leichte Empörung in sich aufsteigen, nickte jedoch stumm. Sie wäre ohnehin nicht mehr dazu gekommen, etwas zu erwidern, denn Cryson hatte sich bereits abgewandt und stürmte mit den anderen auf einen der Gänge zu. Jil sah ihm nach, bis er im Getümmel verschwunden war. Innerhalb von Sekunden leerte sich die Halle, immer mehr Sedharym strömten durch die Ausgänge, ihre wütenden Schlachtrufe waren noch lange zu hören. Jil hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, wie zahlreich sie waren, aber sie schätzte, dass hunderte Sedharym in dieser Stadt lebten. Und sie alle waren nun auf dem Weg, Varyen zu stürmen. Varyen, in dem gerade knapp über ein Dutzend Vartyden lebten. Jil wunderte sich darüber, wie es die Vartyden je geschafft haben konnten, die Sedharym in Schach zu halten. Ihr magischer Schutzwall schien dabei eine entscheidende Rolle gespielt zu haben. Und nun war er zerstört… Ihretwegen. Ob Cryson schlau genug war, das Sedhiassa an einen sicheren Ort zu bringen, bevor er sich ins Kampfgeschehen stürzte? Natürlich würde er kein Risiko eingehen. Ein törichter Gedanke, so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen.


  Die Erschütterungen waren verklungen, selbst das laute Zischen aus dem abgerissenen Rohr hatte nachgelassen. Es war mit einem Mal beinahe gespenstisch still in Sedhia. Jil zauderte, ob sie Cryson gegen sein Verbot nach Varyen folgen sollte. Etwas in ihr schrie danach, sich davon zu überzeugen, dass es Ray gut ging. Lesward hatte den Tod verdient, aber der Gedanke, dass Ray und Nola Leid zugefügt wurde, erweckte ein überwältigendes Übelkeitsgefühl in ihr. Jil konnte Nolas und Rays Stimmen einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen. In ihrer Fantasie sagten sie immer und immer wieder zu ihr, dass sie einen großen Fehler begangen hatte.


  Jil stieß einen grimmigen Laut aus und rang die Stimmen in ihrem Kopf nieder. Sie schluckte. Sie beschloss, zumindest ein Stück weit durch die Gänge zu schleichen. Wenn sie mit eigenen Augen sah, wie wenig sie ausrichten konnte, würde ihr Gewissen vielleicht endlich Ruhe geben. Aber zuvor musste sie diese zerrissene und mit Blut durchtränkte Kleidung ablegen. Jil blickte auf ihre Schussverletzung hinab. Nur noch eine blassrote Narbe war davon übrig geblieben.


  Jil erwachte aus ihrer Starre und rannte auf den Turm zu, in dem Cryson seine Wohnung hatte. Zum Glück funktionierte der Aufzug noch, auch wenn er ächzte und knarrte und sich mit unerträglicher Langsamkeit bewegte. Die Tür zum Schlafraum war nicht abgeschlossen. Jil rannte mit einer Selbstverständlichkeit, als sei sie nie fort gewesen, auf den Kleiderschrank zu und durchwühlte Crysons Sachen. Zu ihrer Verwunderung bewahrte er noch immer die Kleidungsstücke auf, die er damals für Jil gekauft hatte. Blusen aus edler Seide und Brokat, feine fließende Röcke und maßgeschneiderte Kleider. Jil riss sich den Fetzen, der ihren Oberkörper bedeckte, vom Leib und schleuderte ihn achtlos gegen eine Wand. Dann streifte sie das erstbeste passende Kleidungsstück über, das sie finden konnte, eine grüne Bluse mit floraler Stickerei. Einen Moment lang überkam sie Wehmut, dass dieses teure Stück vermutlich nicht mehr ganz so unversehrt ausshenen würde, wenn sie zurückkehrte. Nach den Entbehrungen der letzten Tage war der Gedanke an ein Leben im Luxus umso verlockender. Jil befasste sich nicht lange mit diesen Tagträumereien, sie hatte schon viel zu viel Zeit verschwendet. Sie stürzte zurück in den Aufzug und fuhr nach unten. Noch immer war es still und leer in der Halle, aber ein penetranter Feuergeruch lag in der Luft. Ohne noch eine Sekunde länger zu zögern, rannte Jil in den Gang, in dem Cryson zuvor verschwunden war. Sie wusste nicht, wie sie von dort aus nach Varyen gelangen sollte, doch ein tiefes Grollen, das gelegentlich von einem Knall oder einen Schrei durchbrochen wurde, wies ihr den Weg. Irgendwo in diesem Labyrinth war der Kampf bereits in vollem Gange. Jil wusste in ihrem Inneren genau, dass ihre Anwesenheit dort vollkommen überflüssig war. Sie war ein langsamer Mensch, zudem vollkommen unbewaffnet. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich im Hintergrund zu halten und zu hoffen, dass man sie nicht entdeckte. Wie töricht von ihr, sich überhaupt in diese Gefahr zu begeben! Doch Cryson hätte ihren Eigensinn gut genug kennen müssen, um zu wissen, dass sie nicht untätig in seiner Wohnung sitzen würde, bis er aus der Schlacht zurückkehrte. Außerdem plagte sie die Ungewissheit. Sie musste sich vergewissern, dass Ray sich in Sicherheit gebracht hatte. Oh wie sie sich dafür hasste, dass sie ihn liebte! Weshalb nur war alles so kompliziert? Wie konnte man jemanden lieben, gegen den man kämpfen sollte? Immerhin war es ihre Schuld, dass der magische Schutzwall zerbrochen war. Unwissentlich hatte sie damit besiegelt, auf wessen Seite sie stand.


  Durch die Erschütterungen, die vermutlich von einer Explosion hergerührt hatten, waren die meisten der Gaslaternen erloschen. Jil ärgerte sich über ihre mangelnde Sehkraft, doch sie hatte während ihres Aufenthalts in Sedhia viel über deren Gangsysteme gelernt, und dieses Wissen kam ihr nun zugute. Sie zählte die Schritte bis zur nächsten Abzweigung, denn sie wusste, dass es ein strenges Schema gab, nach dem die Gänge angelegt waren. Mit jedem Schritt wurden die Schreie und das Zischen und Knallen der Waffen lauter, auch der Feuergeruch war nun so intensiv, dass er in den Augen brannte. Plötzlich waren die ersten Kämpfer ganz nah, und obwohl Jil sie nicht sehen konnte, roch sie den Schweiß auf ihrer Haut, hörte ihren keuchenden Atem und das Aufeinanderprallen ihrer Waffen. Jil blieb stehen und presste sich eng an die Wand. Sie war sich sicher, dass ihre Anwesenheit nicht unbemerkt bleiben würde. Sie war bereits zu weit gegangen. Langsam ging sie ein paar Schritte zurück. Gelegentlich blitzte das Licht einer der Feuerwaffen auf und warf einen kurzen Schein auf die Szene. Es waren mindestens fünf Männer, aber Cryson war nicht darunter. Jil bezweifelte, dass dies der Hauptkampf war, eher ein Geplänkel am Rande des Geschehens. Aber es hinderte sie daran, weiterzugehen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich weiterhin gegen die kalte Steinwand zu pressen und zu hoffen, dass man sie nicht bemerkte.


  Kapitel 6


  


  Wenn der Ausdruck auf seinem Gesicht das widerspiegelte, was er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden hatte, dann musste der Tod ein äußerst angenehmer Zustand sein. Perfekt geschwungene Augenbrauen, faltenlose Haut ohne einen kleinsten Makel, ein sinnlich geformter, vollkommen entspannter Mund. Er war perfekt, und Ray neidete ihm das selbst nach seinem Tod noch. Lesward hatte nur das Beste im Sinn gehabt für den Orden, und damit auch für Ray. Er hatte verdammt noch mal so Recht gehabt. Weiber waren zu nichts gut außer für einen schnellen Spaß, sofern man sich an derlei Dinge erfreuen konnte. Es war unfair, dass der älteste der Vartyden auf so niederträchtige Weise hatte sterben müssen. Wer würde jetzt ihr neuer Anführer sein? Wenn es nach dem Alter ginge, dann wäre Nola die nächste in der Hierarchie. Sie war eine erstklassige Kämpferin und besaß einen wachen Verstand, aber Ray bezweifelte, dass sich ein Haufen Raubeine von einer Frau führen lassen würde.


  Ray strich mit dem Zeigefinger die Linie von Leswards Kieferknochen nach. Er hatte ihn nie berührt, zumindest nicht auf freundschaftliche Art. Meistens waren sie im Streit auseinander gegangen, und Berührungen beschränkten sich auf den Austausch von Energie aus dem Sedhiassa.


  Das flackernde Licht der beiden Fackeln an den Wänden warf tanzende Schatten auf Leswards Gesicht, es wirkte beinahe lebendig. Ray hatte die Leiche hierher gebracht, weil der Tempel ein uraltes Relikt seines Volkes war, und Lesward hatte diesen Ort geliebt. Er hatte sich aufgeopfert für das, wofür Loniel, der Gründer des Wächterordens, damals sein Leben gegeben hatte. Hier im Tempel soll er sich mit seinem Schwert selbst hingerichtet haben, zumindest hatte man es Ray so erzählt. Er selbst hatte die frühen Tage der Vartyden nicht miterlebt.


  Ray ließ sich neben Lesward auf den Boden sinken und horchte in die Stille hinein. Er liebte diese einsamen Momente. Leider verleiteten sie ihn immer wieder dazu, allzu viel nachzugrübeln. Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Nagende Schuldgefühle breiteten sich in ihm aus wie Gift. Seinetwegen hatte Lesward mit ihm sprechen wollen. Seinetwegen waren sie in dieses verdammte Arbeitszimmer gegangen. Und seinetwegen hatte diese dumme Schlampe die Gelegenheit bekommen, ihn direkt vor der Tür heimtückisch von hinten auf den Kopf zu schlagen. Es gehörte Einiges an Mut und Schnelligkeit dazu, als gewöhnlicher Mensch einem Sedhar zuvorzukommen. Sie musste es geplant haben. Dieses Dreckstück hatte diese Aktion von langer Hand geplant. Welchen Grund sollte sie gehabt haben, Lesward erschlagen zu wollen? Verletzte Eitelkeit? Was auch immer es war, Ray fühlte sich dafür verantwortlich. Sein Weg war mit Leichen gepflastert. Erst hatte er seinen Vater umgebracht, und jetzt hatte er Lesward ins offene Messer laufen lassen. Wenn Ray doch bloß früher den Raum verlassen hätte, wenn er Lesward auf dem Fuß gefolgt wäre… Er hätte die Tat verhindern können. Lesward wäre nicht verblutet. Das Mädel, das ihn getötet hatte, war seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Phil hatte ausgesagt, dass sie auf die Toilette gehen wollte, jedoch nicht zurückgekehrt war. Wenige Minuten darauf hatte Lesward blutend vor seinem Arbeitszimmer gelegen. Das Puzzle passte perfekt.


  In einem Anfall heftiger Aggressionen, der das gelbe Leuchten in seine Augen zurückbrachte, erhob Ray sich vom Boden des Tempels und trat mit voller Wucht gegen den kleinen Altar am Ende des Raumes. Er stieß einen Schrei aus, all seine Wut und sein Zorn entluden sich in diesem Augenblick. Der kleine Altar kippte zur Seite, prallte mit einem lauten Scheppern auf den Fußboden auf und zerbarst in tausend Stücke.


  »Ich mach dich fertig, du Hure!«, schrie er. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er dachte an Jil. »Und dich auch!« Niemals hatte er geglaubt, dass er nach dem Tod seines Vaters noch einmal dazu imstande gewesen wäre, solche Qualen zu durchleben. Er hatte immer geglaubt, seine Gefühle wegschließen zu können, nie wieder jemanden so nahe an sich heran zu lassen. Jil hatte ihn betrogen. Lesward hatte so Recht gehabt! Jil war nur gekommen, um das Sedhiassa zu stehlen, und das schien ihr auch gelungen zu sein. Und er hatte sich tatsächlich eingebildet, dass sie etwas für ihn empfand.


  Ray beugte sich noch einmal zu Leswards Leiche hinab und strich ihm eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Wir sehen uns in der Hölle«, murmelte er. Er war nicht gläubig, aber wenn es einen Teufel gab, dann waren die Sedharym und damit auch die Vartyden sicherlich sein Werk. Sie hatten es allesamt nicht anders verdient.


  Als Ray sich gerade zum Gehen abwandte, bebte die Erde unter seinen Füßen. Es konnte doch nicht sein, dass… Nein, die Sedharym konnten nicht bemerkt haben, dass der magische Schutzwall zerbrochen war. Das Sedhiassa war doch wieder da! Oder etwa nicht? Ray spürte den Schwall Adrenalin, der durch seine Adern schoss. Er rannte aus dem Tempel hinaus. Mittlerweile war es finstere Nacht, aber am nordwestlichen Horizont glimmte ein rötlicher Lichtschein über Haven. Es brannte.


  Plötzlich knackte und knirschte es hinter Ray. Als er herumfuhr, beobachtete er, wie sich immer länger werdende Risse in den makellos weißen Stein des Obelisken fraßen. Sie verbreiterten sich, bis die obere Spitze schließlich wankte und mit einem lauten Krachen abknickte. Ray duckte sich vor den herabfallenden Gesteinsbrocken. Eine gigantische Staubwolke hülle die gesamte Umgebung im Umkreis von mehreren Yards vollständig ein, Ray hustete. Er konnte nicht fassen, was er soeben gesehen hatte. Der Obelisk hatte aus dem Dach des Tempels geragt seit die Sedharym sich hier vor Jahrhunderten niedergelassen hatten. Selbst Lesward hatte nie gewusst, zu welchem Zweck sie ihn geschaffen hatten, zumindest hatte er nie darüber gesprochen. Die Zerstörung dieses Monuments war so ungeheuerlich, dass Ray vor Entrüstung die Luft wegblieb. Weshalb bebte die Erde? Was mochte sich wenige Yards unterhalb seiner Fußsohlen gerade abspielen? So schnell wie ihn seine Beine trugen, hetzte Ray zur Tür nach Varyen. Seine Kameraden brauchten ihn jetzt. Er durfte sich nicht noch eines Todes schuldig machen, das würde er nicht verkraften. Hoffentlich war noch niemand zu Schaden gekommen! Verdammt, weshalb nur beging er einen Fehler nach dem anderen?


  Ray stieß die Tür mit roher Gewalt auf, eines der Zahnräder platzte ab und fiel scheppernd auf den Steinboden. Er rannte durch den schmalen Flur, es roch nach Feuer und Sprengstoff. Die Glühlampen an den Decken flackerten, einige brannten überhaupt nicht mehr. Er kam gewöhnlich mit Dunkelheit gut zurecht, aber die ständig wechselnden Lichtverhältnisse irritierten ihn. Seine Augen brannten und tränten. Zum Glück kannte er den Weg in und auswendig. Als er an die Kreuzung gelangte, wo der Gang in die Hauptstraße mündete, wäre er beinahe mit dem Kevel zusammengestoßen, das mit hoher Geschwindigkeit Richtung Verbindungsweg nach Sedhia unterwegs war.


  »Ray! Ich dachte, du hättest dich aus dem Staub gemacht«, sagte Cole, der auf der Achse des Dampfrades saß. Er bremste das Gefährt ab und drehte sich über die Schulter hinweg zu Ray um.


  »Aus dem Staub gemacht? Was geht hier vor?« Nervosität und zerreißende Ungewissheit nagten an Ray.


  »Die Sedharym haben bemerkt, dass der Schutzwall gefallen ist. Wir kämpfen an mehreren Fronten. Wir können jede Hand gebrauchen. Komm her.« Mit einer Kopfbewegung wies er Ray an, sich neben ihn auf das Kevel zu setzten.


  »Ich hatte gehofft, niemand würde die gefallene Barriere bemerken, ehe Kade das Sedhiassa zurückgebracht hat. Er hat es doch zurückgebracht, oder? Lesward hat ihn vor seinem Tod losgeschickt, um Jil…« Er schluckte. Um sie zu töten. Ray brachte es nicht übers Herz, diese Worte auszusprechen. Er konnte noch immer nicht begreifen, wie schwerwiegend der Verrat war, den Jil begangen hatte. Die Worte fühlten sich in seinem Mund fremd und unwirklich an, als stammten sie nicht von ihm.


  »…um Jil davon abzuhalten, zu den Sedharym zurückzukehren«, vervollständigte er seinen Satz. »Wenn sie das Licht bei sich getragen hätte, hätte Kade es ihr abgenommen und zurückgebracht.«


  Ray griff nach den Metallverstrebungen, die sternförmig von der Achse des Kevels zum äußeren Laufrad führten. Cole rutschte auf die Seite, um ihm Platz auf der Sitzfläche zu machen. Ray setzte sich neben ihn.


  »Kade ist bislang nicht zurückgekehrt«, sagte Cole. »Wir gehen alle vom Schlimmsten aus. Vermutlich ist es ihr doch gelungen, nach Sedhia zurückzukehren und das Licht dort abzuliefern. Tatsache ist, dass das Licht weg ist und dass wir angegriffen werden. Alles andere ist jetzt egal.«


  Cole betätigte den Gashebel. Mit Volldampf rasten sie durch das Labyrinth, die Geräusche eines erbitterten Kampfes wurden immer lauter, ebenso der Geruch nach Feuer. Plötzlich tauchte ein anderes Gefährt aus einem der Seitengänge auf. Es war ein Latri, Ray hatte schon davon gehört. In Sedhia benutzte man diese Fahrzeuge, die den Automobilen der Menschen sehr ähnlich sahen.


  »Sie haben unsere Verteidigungslinie damit durchbrochen!«, stieß Cole hervor. Keinen Lidschlag später stoben Funken durch die Luft, denn das Latri hatte ihr Kevel seitlich gerammt. Das Dampfrad neigte sich gefährlich zur Seite.


  »Spring ab!«, schrie Cole. Gerade noch rechtzeitig, bevor das Gefährt mit einem ohrenbetäubenden Scheppern zu Boden fiel, sprang Ray von der Sitzfläche und zog seine Pistole. Ein Schwall kochend heißes Wasser spritze aus dem Kevel heraus, es zischte und dampfte. Auch das Latri verlor Wasser. Eine riesige Delle in seiner Motorhaube zeugte von der Wucht des Aufpralls. Zwei Männer saßen in dem Wagen, auch sie sprangen nun heraus und zogen ihre Waffen, einer von ihnen war mit einem glühenden Schwert bewaffnet, der andere zog eine Pistole. Während Cole dem Schwertträger innerhalb von Sekunden den Garaus machte, weil er ihn von hinten niederstreckte, war sein Kollege durchaus gewitzter und vorsichtiger. Noch bevor Ray seine Pistole gegen ihn richten konnte, hatte sein Gegner ihn mit einem heftigen Tritt in den Bauch zum Straucheln gebracht. Ray stolperte rückwärts und stieß mit dem Rücken gegen das Laufrad des Kevels, das halb auf der Seite lag und gegen eine Wand lehnte. Heißer Wasserdampf schlug Ray ins Gesicht, er schrie vor Schmerz auf und ließ seine Waffe fallen. Was für ein Narr er doch war! Ray rechnete nun fest damit, den Tod zu finden, denn obwohl Cole bereits auf den Sedhar geschossen hatte, war dieser trotz seiner tödlichen Verletzung noch in der Lage, die Waffe gegen Ray zu heben. In seinem Todeskampf zielte er auf Ray und betätigte den Abzug. Ray schloss die Augen. Er wollte dem Bastard nicht ins Gesicht sehen müssen, wenn sie beide Seite an Seite zu Boden sanken und starben.


  Nichts geschah. Nach quälenden Sekunden öffnete Ray endlich die Augen. Der tote Sedhar lag vor ihm, die Waffe noch immer in der Hand. Verwirrt sah Ray auf ihn herab.


  »Ha!«, lachte Cole. Er kam zu Ray herüber und half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. »Keine Munition mehr! Das nenne ich eine Fügung des Schicksals.« Cole spuckte dem toten Sedhar ins Gesicht. »Und jetzt komm. Es gibt noch mehr Arschlöcher, die den Tod verdienen.«


  Immer noch verwundert über sein unverschämtes Glück rannte Ray seinem Kameraden hinterher. »Weshalb hat die Erde gebebt?«, fragte Ray, als er mit Cole die Gänge entlang hetzte. Er war außer Atem. Seine letzte Energieaufnahme war lange her.


  Cole drehte sich im vollen Lauf kurz über die Schulter hinweg zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder nach vorn. »Ach, du redest von den Explosionen? Dean hat noch alte Dynamitstangen im Munitionslager gefunden. Solche, mit denen wir damals das Gängesystem erweitert haben. Wir haben zwei von drei Zugängen nach Sedhia in die Luft gesprengt, um den Strom der Angreifer möglichst klein zu halten. Jetzt ist nur noch ein Gang offen. Es ist einfacher, sie auf diese Weise in Schach zu halten.«


  Ray rang nach Worten. »Ihr seid das gewesen? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, stieß er hervor. Die Empörung stieg in ihm auf wie eine heiße Blase und platzte schließlich. »Ist euch bewusst, dass hier unten Gasleitungen entlang laufen? Ihr hättet ganz Falcon’s Eye pulverisieren können! Außerdem ist der Obelisk zerstört.«


  »Dieses alte Ding ist jetzt wahrlich unser kleinstes Problem«, sagte Cole. »Außerdem mussten wir dieses Risiko eingehen. Wir…«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn sie erreichten in diesem Moment den Schauplatz des Kampfes. Ein Knall peitschte durch die Luft. Einzig Coles übermenschlich schnellen Reaktionen war es zu verdanken, dass er sich rechtzeitig vor dem Geschoss ducken konnte. Ray versuchte, die Szene mit einem Blick zu erfassen. Das Licht war gedämpft, nur eine einzige Glühlampe brannte noch. Die Sedharym hatten die Krieger des Ordens bereits weit nach Varyen hinein getrieben. Phil, Remy, Nola und Colin kämpften Rücken an Rücken mit mehreren Sedharym, sie alle schlugen mit Knüppeln, Steinen, Messern und wessen sie sonst noch habhaft werden konnten um sich. An Phils Schläfe klaffte eine blutende Wunde, die anderen schienen nicht ernsthaft verletzt zu sein. Ihre Pistolen lagen achtlos neben ihnen am Boden. Rays Blick irrte fragend zur Seite und traf den von Liam, der an der Wand lehnte und die B320, die gewaltigste aller Waffen, zitternd in den Händen hielt.


  »Sie haben keine Munition mehr«, sagte er mit vor Angst verzerrter Stimme. »Wir haben keine Möglichkeit, ins Waffenlager zu gelangen. Durch die Explosion ist der Zugang versperrt.«


  Ray nickte ihm kurz zu. »Und was ist mit diesem Schätzchen da?« Mit einer Kinnbewegung deutete er auf die B320.


  »Ich kann es nicht wagen, sie abzufeuern. Damit töte ich vermutlich ebenso viele Kämpfer aus unseren eigenen Reihen.« Liam blickte ängstlich zu allen Seiten. »Momentan benutze ich sie nur, um mir Respekt zu verschaffen und die Sedharym fern zu halten.«


  Ray schnaubte verächtlich. »Was soll eigentlich die ganze Scheiße? Die Sedharym. Wir sind alle Sedharym!«


  »Aber irgendwie muss ich die Parasiten doch bezeichnen.« Liams Stimme kippte vor Verzweiflung.


  »Dann nenn sie Parasiten!« Ray machte einen Schritt auf Liam zu und riss ihm die B320 aus den Händen.


  »Was hast du damit vor?« In Liams Gesicht machte sich ein Ausdruck der Empörung breit, aber er unternahm keinen Versuch, die Waffe zurückzuerlangen.


  »Was soll ich damit schon vorhaben? Ich schieß dir deinen feigen Kopf von den Schultern.« Einen Moment lang riss Liam verstört die Augen auf, dann begriff er den Sarkasmus.


  Ray bahnte sich wutschnaubend einen Weg durch die kämpfende Menge und stieg dabei über mehrere Leichen hinweg. Er vermied es, den Blick auf den Boden zu richten. Er wollte überhaupt nicht wissen, wer von seinen Kameraden bereits sein Leben gelassen hatte. Eigentlich verspürte er in diesem Moment den dringenden Wunsch, den Lauf der Waffe gegen seinen eigenen Kopf zu richten. Er verwarf den Gedanken. Stattdessen entschied er sich dafür, seine Selbstmordmission auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen und zuvor noch einigen Parasiten den Garaus zu machen. Er hatte ungewöhnlich wenig Mühe, durch die wildgewordene Meute zu gelangen, denn sie alle sprangen auf die Seite, sobald sie Ray mit der B320 erblickten. Ray wusste, dass er nur drei Mal würde schießen können, bevor er ein neues Magazin benötigte. Da der Zugang zum Waffenlager offensichtlich versperrt war, würde er versuchen, mit drei Schüssen so viele Leben wie möglich zu beenden. Es war wie ein Spiel, es war wie Kegeln. Wohin sollte er zielen, um alle Neune umzustoßen? Ray spürte Wut in sich aufflammen. Heiß brannte sie in ihm und versengte seinen klaren Verstand. Lesward hatte einmal zu ihm gesagt, dass Ray nur deshalb der beste Krieger des Ordens war, weil er seinen Verstand im Kampf abschaltete. Er handelte unüberlegt, oft auch gewissenlos. Dies verwandelte ihn zwar in eine unerschrockene Bestie, handelte ihm und seinen Kameraden aber auch oftmals eine Menge Ärger ein. Lesward hatte nie gewollt, dass etwas so Mächtiges wie die B320 in Rays Händen lag. Und er hatte ihm nie verraten, wo sich das Sedhiassa befand… Zu viel Macht in Rays Händen konnte gefährlich werden.


  »Du hast dich geirrt, Lesward!« Ray spie die Worte förmlich aus. »In diesen einem Punkt hast du dich geirrt.« Schon längst hätte er es tun sollen, schon längst hätte er sich die B320 greifen und jedem Parasiten einzeln die Glocke vom Stiel schießen sollen. Ray spürte, wie seine Augen jetzt leuchtend gelb glühten und wie das Tier in ihm die Oberhand gewann. Jedes Mal verfiel er in diesen Blutrausch, wenn er sich zu sehr in einen Kampf hineinsteigerte. Noch vor wenigen Minuten war er ruhig und gelassen gewesen, aber der Geruch von Blut und Schießpulver löste eine Kaskade der Raserei in ihm aus.


  »Ray, komm zurück!« Er hörte die Stimme von Cole am Rande seines Bewusstseins, aber er war unfähig, darauf zu reagieren. »Leg die scheiß Waffe weg!«


  Doch Ray hatte sie sich schon an die Schulter gelegt und zielte blindlings in den Gang hinein. Einige der Parasiten hatten die Gefahr erkannt und traten panisch den Rückweg an, doch es würde ihnen nichts mehr nutzen. Ray drückte gegen den Abzug, die Wucht des Rückstoßes ließ ihn einige Schritte zurücktaumeln. Ein Knall peitschte durch die Luft, ein Pfeifton ertönte in Rays Ohren. Nur einen Lidschlag später breitete sich eine gewaltige Staubwolke aus und verhüllte die Sicht. Ray hustete. Er wusste, dass sein Schuss Opfer gefordert hatte, aber hastige Schritte im Gang und um ihn herum verrieten ihm auch, dass noch viel zu viele seiner Gegner lebten. Verärgert über die schlechte Sicht drehte Ray sich aufgeregt um seine eigene Achse und stieß ein grimmiges Knurren aus. Durch den Staub konnte er kaum weiter als einen Yard sehen.


  »Ray, du Arschloch!« Das war Nolas Stimme, die aus einiger Entfernung an seine Ohren drang. Ray ließ die Waffe ein Stück sinken und stapfte zurück zum Ursprung der Stimme. Der Kampf Mann gegen Mann, den Nola und die anderen soeben noch ausgetragen hatten, war aufgrund der schlechten Sicht zum Erliegen gekommen. Nur langsam legte sich der Staub, und gleichzeitig nahmen auch die Geräusche aufeinander prallender Schwerter und Knüppel wieder zu. Ray spürte eine Hand auf seiner Schulter. Blitzschnell fuhr er herum und hätte Cole beinahe den Lauf der B320 vor den Kopf geschlagen.


  »Ray, jetzt sei vernünftig und gib die Waffe her!«


  Ray wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da rief Dean von weiter hinten im Gang: »Colin, Remy und Phil sind gefallen!« Er kam auf Ray, Nola und Cole zugerannt. Er stieß auf seinem Weg einem der Parasiten seinen Dolch in den Leib, als wäre es die normalste Sache der Welt. Als er seine Kameraden erreichte, war er völlig außer Atem. »Rays Schuss hat nur fünf Sedharym das Leben gekostet, aber zumindest sind sie für eine Weile abgelenkt. Wir können den Gang nicht mehr länger halten. Wir sind nur noch eine Handvoll Ordenskrieger, es ist sinnlos.«


  Rays Blick fiel auf Deans Gürtel, in dem zwei Dynamitstangen steckten. »Dann sprengen wir den dritten Gang eben auch noch in die Luft«, sagte er.


  Nola funkelte ihn böse an. »Das löst unser Problem nicht, dann besetzen sie die Ausgänge und hungern uns aus«, wandte sie ein. »Wir sollten verschwinden.«


  Ray hatte ihre letzten Worte nur noch am Rande seines Bewusstseins wahrgenommen, denn über Deans Schulter hinweg sah er, wie einer der sedharyschen Parasiten seine Waffe erhob und auf die Gruppe zielte. Den ersten Schuss konnte Ray nicht verhindern, doch er stieß Dean beiseite, sodass die Kugel lediglich seine Hüfte streifte. Er stieß einen schmerzverzerrten Schrei aus, blieb jedoch auf beiden Beinen stehen. Wieder zielte der Schütze, diesmal auf Nola. Und wieder fühlte Ray die schäumende Wut in sich aufkochen. Ohne zu überlegen, feuerte er einen weiteren Schuss der B320 in den Gang hinein. Wieder knallte und staubte es gewaltig, doch diesmal protestierten die anderen Vartyden nicht, sie starrten Ray lediglich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Danke«, murmelte Dean. Er presste eine Hand auf seine blutende Wunde. Ray nickte.


  »Wir haben keine Munition mehr«, sagte Liam, der in diesem Moment zu ihnen stieß. »Um ehrlich zu sein, haben wir überhaupt keine Waffen mehr. Da hinten im Gang ist das Chaos ausgebrochen, die Sedharym fangen schon an, sich selbst zu zerfetzen. Wir müssen uns eingestehen, dass Varyen nicht mehr zu halten ist. Immer mehr Angreifer strömen nach.« Er spuckte verächtlich auf den Boden. »Und ich hatte wirklich gedacht, von den Viechern gäbe es nicht mehr so viele, nachdem wir sie seit Jahrhunderten auszurotten versuchen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als sich eine Masse von Sedharym durch den schmalen Gang auf sie zu bewegte, sie alle hatten den Finger am Abzug oder die Schwerter über den Köpfen erhoben. Der Staub lichtete sich, es würde nur noch Sekunden dauern, bis sie ihr Ziel erfasst hätten. Ihr Kampfgebrüll schmerzte Ray in den Ohren. Einen Herzschlag lang starrten seine Kameraden nur fassungslos den Gang hinunter, unfähig, auf die Situation zu reagieren.


  »Dann ist es beschlossen: wir verschwinden«, sagte Ray. Zu seiner Verwunderung schienen die anderen nur auf dieses Stichwort gewartet zu haben, denn ohne einen weiteren Protestlaut folgten sie seiner Anweisung. Die fünf verbliebenen Vartyden wandten sich ab und rannten Richtung Ausgang. Als ob sie sich ohne Worte abgesprochen hätten, stürmten sie alle wie von demselben Gedanken geleitet in den Tunnel, der unter der Meerenge hindurch nach Haven führte, die feindlichen Sedharym dicht auf ihren Fersen. Schüsse fielen, aber wie durch ein Wunder gingen sie alle ins Leere. Ray spürte, dass seine Kameraden wie auch er selbst am Ende ihrer Kräfte waren. Sie alle hatten keine Gelegenheit mehr bekommen, vor dem Kampf ihre Energiereserven aufzuladen. Ihre Verfolger hingegen schienen wach und ausgeruht. Der Abstand verkleinerte sich zunehmend. Ray blieb abrupt stehen und richtete die B320, die er noch immer mit sich herumtrug, in die Reihen ihrer Gegner. Bevor diese darauf reagieren konnten, hatte Ray den letzten der drei Schüsse abgefeuert. Der Tunnel erzitterte, ein Grollen hallte von den Wänden wider. Der Staub und die herab rieselnden Steine verschafften den Vartyden wieder ein wenig Vorsprung. Ray ließ die Waffe, für die er nun keine Verwendung mehr hatte, achtlos zu Boden fallen und rannte den anderen Kriegern hinterher. Diese ließen ihn zu sich aufschließen.


  »Man, das war großartig«, sagte Liam.


  Ray stieß ein kurzes Knurren aus. Er hasste Lob. »Gerade habt ihr noch von mir verlangt, dass ich das Ding weglegen soll.«


  »Manchmal triffst du scheinbar doch die richtigen Entscheidungen«, sagte Cole.


  Ray fühlte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Die Anerkennung seiner Kameraden war etwas, das ihm entgegen seiner sorgsam gepflegten Unnahbarkeit die Schamesröte ins Gesicht trieb.


  »Und ich werde jetzt auch eine Entscheidung treffen«, sagte Dean und blieb abrupt stehen. Er zog eine Dynamitstange aus dem Gürtel. Ray blieb ebenfalls stehen und starrte auf Deans Hand, die eine Schachtel Streichhölzer aus seiner Hosentasche zutage förderte.


  »Was hast du vor?«, fragte Ray. Seine Stimme klang harscher als beabsichtigt. Weiter hinten im Tunnel wurden die trampelnden Schritte und die Rufe der feindlichen Sedharym immer lauter.


  »Lauft weiter. Wir haben keine andere Chance.« Dean brach ein Streichholz aus dem Briefchen und entzündete es. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Entschlossenheit, aber auch Verbitterung ab. »Wir haben kaum noch die Kraft, uns zu verteidigen. Sie werden uns zu Tode hetzen. Dann hätten wir den Kampf verloren. Wir und die Menschheit.« Mit dem brennenden Streichholz in der Hand suchte er nach Rays Blick, der ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen anstarrte.


  »Du willst dich opfern?«, fragte er. Ray konnte die Ungeheuerlichkeit seines Vorhabens kaum begreifen. »Gib die Zündhölzer her. Ich werde das für dich tun.« Ray machte einen Schritt auf Dean zu und entriss ihm das Briefchen, aber in diesem Moment hatte Dean bereits die Zündschnur der Dynamitstange entzündet. Mit einem leisen Zischen fraß sich das Feuer bis zu seinem tödlichen Ziel die Schnur entlang. Dean blickte Ray noch ein letztes Mal grimmig in die Augen, bevor er sich abwandte und den Weg zurück rannte, geradewegs in den Schoß ihrer Feinde. Ray schickte sich an, ihm nachzusetzen, aber Nola war herbeigeeilt und hielt ihn am Arm zurück.


  »Komm jetzt, du Narr«, sagte sie energisch. »Respektiere seine Entscheidung. Entehre sein Opfer nicht, indem du es zunichte machst. Er will uns damit retten.«


  Ray nickte, blickte noch einmal wehmütig den finsteren Tunnel hinunter und wandte sich dann ab. Es fiel ihm schwer, seine Beine dazu zu zwingen, weiter Richtung Ausgang zu laufen, während sein Kamerad dem sicheren Tod ins Auge sah.


  Liam und Cole hatten die Szene aus einiger Distanz beobachtet. Ihre Gesichter waren bleich.


  »Wir werden es nicht mehr bis nach draußen schaffen, bevor der Sprengstoff expl…« Cole beendete seinen Satz nicht mehr, denn in diesem Moment erschütterte eine gewaltige Explosion den Tunnel. Die Erde bebte, die Wände zitterten. Steine fielen auf ihre Köpfe herab. Unermüdlich rannten die verbliebenen Vartyden weiter.


  Es ist nicht mehr weit. Bald haben wir die Treppe erreicht.


  Rays Herz hämmerte heftig gegen seine Rippen. Er kämpfte gegen die Erschöpfung an, die ihn mit jeder Minute mehr verzehrte und die seinen Körper nach Nahrung schreien ließ.


  Ein leises Grummeln, das binnen weniger Sekunden zu einem gewaltigen Donnern anschwoll, erklang hinter ihnen. Die Rufe und Schritte ihrer Verfolger waren längst verstummt. Ray drehte sich im vollen Lauf über die Schulter hinweg um. Er öffnete den Mund, um einen Schrei des Entsetzens auszustoßen, doch Cole war ihm zuvor gekommen.


  »Scheiße!«, kreischte er beinahe panisch.


  Auch Nola und Liam hatten nun einen Blick nach hinten geworfen, waren jedoch stumm geblieben und rannten stattdessen nur noch schneller. Ray konnte seinen Blick kaum von der anrollenden Flutwelle losreißen, die durch die eingestürzte Decke drang und sich nun durch die Gänge walzte. Natürlich. Sie befanden sich unterhalb der Meerenge. Hatte Dean dies beabsichtigt?


  Die Wucht der Wassermassen, die sich durch den schmalen Tunnel zwängten und dadurch an Kraft zunahmen, riss Ray und seine Kameraden von den Beinen. Das Wasser spülte sie wie Papierschiffchen weiter vorwärts auf den Ausgang zu, doch zugleich nahm es ihnen innerhalb kurzer Zeit jeglichen Raum zum Atmen. Binnen weniger Sekunden stand der gesamte Gang bis zur Decke unter Wasser, Ray fand gerade noch die Zeit, um noch ein letztes Mal Luft zu holen.


  Das Wasser war eiskalt und brannte in den Augen. Rays schwere Lederkleidung sog sich damit voll und zog ihn nach unten. Er fühlte sich, als würde er gegen bleierne Gewichte ankämpfen, und das, obwohl er kaum noch über die Kraft verfügte, aufrecht zu gehen. Es war vollkommen finster, doch Rays sedharysche Augen funktionierten auch unter Wasser einwandfrei. Seine vier Kameraden strampelten ganz in seiner Nähe gegen die Wassermassen an, auch sie schienen von der Panik beflügelt und mobilisierten ihre letzten Kräfte. Schon erblickte Ray in der Ferne die Treppe, die sie nach oben zum Ausgang führen würde. Die Hoffnung auf frische Luft ließ Ray schneller schwimmen, jedoch kostete jede Bewegung der Muskeln seinen Körper zusätzliche Sauerstoffvorräte. Der nagende Zwang, nach Luft zu schnappen, drängte sich ihm auf, er war nicht mehr zu ignorieren. Er kämpfte gegen den Drang an, das Wasser in seine Lungen zu saugen, er verbot seinem Mund, sich zu öffnen. Sterne tanzten vor seinen Augen.


  Dann stieß Ray mit der Fußspitze gegen etwas Hartes. Sein Fuß tastete danach und fand die erste Treppenstufe. Es ging bergauf. Nola war vor ihm, sie stieß sich einige Stufen weiter oben von der Steintreppe ab und durchbrach die Wasseroberfläche. Ray dürstete danach, es ihr gleichzutun. Er schaffe es, mit letzter Kraft einen Schwimmzug nach oben zu tun, bevor ihm schwarz vor Augen wurde und er nicht mehr imstande war, Arme oder Beine zu bewegen. Er spürte, wie sein Mund sich öffnete und salziges Wasser hinein drang. Dann packte eine Hand nach seiner Jacke und zog ihn am Nacken nach oben. Gerade, als die Ohnmacht Besitz von ihm ergreifen wollte, durchstieß auch Ray die Wasseroberfläche. Es war ein Gefühl, als wäre er ein zweites Mal geboren worden. Kalte Luft strömte an seinen Körper und was noch viel wichtiger war: in seine Lungen. Ray hustete. Es dauerte Minuten, ehe er wieder in der Lage war, klar zu sehen und in einem gleichmäßigen Rhythmus zu atmen. Neben ihm stand Liam. Er musste es gewesen sein, der Ray aus dem Wasser gezogen hatte. Liam lächelte ihn kurz an, wandte sich dann ab und übergab sich. Sein Erbrochenes war klar wie das Wasser selbst. Nola und Cole saßen einige Stufen weiter oben auf der Treppe und lagen sich in den Armen. Nola schluchzte. Ray hatte sie noch nie weinen sehen. Ihr blondes Haar klebte an ihrer Stirn, ihr ganzer Körper zitterte.


  Ray schleppte sich die Stufen zu ihnen hinauf. Cole begegnete Rays Blick mit einem Ausdruck von Erleichterung und Erschöpfung. Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Wir haben es geschafft«, sagte er mit dünner Stimme. Ray nickte stumm. Auch Liam hatte seinen Magen indes vollständig entleert und war zu ihnen hinauf gekrochen.


  »Wir brauchen Energie«, sagte er mit rauer Stimme. »Oder wir haben gar nichts geschafft.«


  Nola löste sich aus Coles Umarmung und blickte Ray aus verweinten Augen an. »Liam hat Recht. Wir müssen hier raus und uns eine Nahrungsquelle suchen.«


  Ray stieß der Gedanke an einen menschlichen Wirt sauer auf. Das letzte Mal, als er sich dazu herabgelassen hatte, war er verraten und verkauft worden. Jil. Er würde sie finden müssen. Jetzt war er froh, dass er noch lebte und nicht an Deans Stelle getreten war. Er hatte noch eine Rechnung zu begleichen.


  »Ja, du hast Recht«, knurrte Ray. »Und wenn wir das getan haben, muss ich noch etwas Dringendes erledigen.«


  Er schleppte sich die Treppe hinauf und öffnete die Tür nach Haven.


  


  *****


  


  »Ist er tot, Logan?«


  »Keine Ahnung, aber er rührt sich nicht mehr.«


  »Dann ist er wohl tot.«


  Obwohl Jil ihre Gesichter in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, wusste sie, dass sich die beiden Männer angrinsten. Der Herkunft ihrer Stimmen nach zu urteilen standen sie keine zehn Schritte von ihr entfernt. Die Kampfgeräusche waren längst verstummt, nachdem der vermeintlich tote Gegner zuerst ein ersticktes Stöhnen ausgestoßen hatte und dann mit einem dumpfen Geräusch zu Boden gefallen war.


  »Da vorne geht es nicht weiter!«, rief eine dritte Stimme aus größerer Distanz. »Der ganze verdammte Gang ist eingestürzt. Die Bastarde haben die Zugänge nach Varyen in die Luft gejagt.«


  Schritte entfernten sich. »Bist du sicher?«


  Jil hörte, wie jemand einen Gesteinsbrocken gegen die Wand warf. »Dann räumen wir den Schrott zur Seite.«


  »Das dauert zu lange«, sagte derjenige, den sein Kamerad mit Logan angesprochen hatte. »Das ist Zeitverschwendung. Lasst uns nachsehen, ob einer der anderen Zugänge noch offen ist.« Er stieß ein gehässiges Lachen aus. »Die Vartyden sind so dumm, sie sprengen die Gänge, obwohl sich ihre eigenen Leute noch dahinter befinden.« Die anderen Männer fielen in sein Lachen ein.


  »Dann gehen wir, ich möchte nichts verpassen.«


  Jil hörte ihre trampelnden Schritte, als die Männer an ihr vorbeieilten. Erst, als ihre Stimmen verklungen waren und vollkommene Stille den Gang erfüllte, wagte Jil, sich wieder zu bewegen. Die Männer mussten sie doch gesehen haben, oder waren sie so in den Kampf und in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie die kleine zierliche Gestalt, die sich gegen die Wand presste, nicht bemerkt hatten? Was auch immer der Grund für ihre Missachtung gewesen sein mochte, Jil war es egal. Sie war von dem Gedanken beseelt, Ray zu finden und zu warnen. Jil spürte einen Stich in der Brust, denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich vielleicht sogar ihre Schwester irgendwo hier unten aufhalten könnte. Lesward mochte ein verlogener Bastard sein, aber in diesem einen Punkt glaubte Jil, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  Jil tastete sich an der Wand entlang, bis sie mit dem Fuß gegen einen am Boden liegenden Gegenstand stieß. Es war der leblose Körper des Mannes, den die Sedharym getötet hatten. Jil schluckte ihre Angst und ihren Ekel hinunter und stieg über die Leiche hinweg. Wenige Schritte dahinter begann der Untergrund, allmählich anzusteigen. Jil stieg über lose Steine und Geröll hinweg, bis sie auf einem etwas größeren Brocken ausrutschte und der Länge nach hinfiel. Sie schürfte sich Unterarme und Hände auf und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse.


  »Scheiße«, fluchte sie leise. Doch sie ließ sich in ihrem Vorhaben nicht beirren. Auf allen Vieren kroch sie weiter, bis die Steine auf der Erde sich zu einem steilen Hügel anhäuften und sie aufwärts kriechen musste. Mehrmals verlor sie den Halt, das lose Geröll rutschte mit ihr hinunter. Jil spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Heulerei gehörte nicht zu den Dingen, denen sie sich in ihrer Vergangenheit oft gewidmet hatte, aber all ihre Verzweiflung und Angst krochen nun in ihr hoch und schnürten ihr die Kehle zu.


  Jil wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und begann, in blinder Raserei nach den Steinen zu greifen und sie hinter sich zu werfen. Vielleicht konnte sie sich eine Schneise graben. Einige der Brocken musste sie mit beiden Händen fassen, da sie sehr schwer und unhandlich waren.


  »Dana!«, rief Jil. Ihre Stimme hallte durch den Gang, aber es war ihr egal.


  »Ray!« Sie brüllte nun aus voller Kehle, und die Tränen liefen wie ein heißer Sturzbach aus ihren Augen, sie konnte nichts dagegen tun. Immer weiter grub sie sich durch die Massen von Steinen, bis sie tatsächlich einen Lichtschein durch einen winzigen Spalt hindurch wahrnahm. Es kam Jil vor wie ein heller Sonnenaufgang nach einer finsteren Nacht, obwohl das Licht kaum wahrnehmbar war. Ihre Bemühungen, den Gang freizulegen, gerieten ins Stocken. Die Geröllbrocken waren jetzt einfach zu groß und zu schwer, als dass eine junge Frau sie hätte allein bewegen können. Instinktiv spürte Jil, dass ihr Weg nun hier enden würde, trotzdem quetschte sie ihre Hand sehnsuchtsvoll durch den kleinen Spalt, als glaubte sie, mit dem ganzen Körper hindurch zu passen. Mittlerweile waren ihre Tränen in ein Schluchzen übergegangen. Sie allein war Schuld an dieser Misere. Sie hätte auf Cryson hören und in Sedhia bleiben sollen. Sie musste Ray vergessen. Aber was war mit ihrer Schwester? Sie konnte ihre Schwester nicht vergessen. Das konnte nicht einmal Cryson von ihr verlangen.


  »Dana, es tut mir so leid«, wimmerte Jil zwischen zwei Schluchzern. »Ich habe dich immer schlecht behandelt und jetzt stirbst du vielleicht wegen mir.«


  Jil wusste, dass sie sich da in etwas hineinsteigerte, aber sie konnte ihre Gefühle einfach nicht mehr länger unterdrücken. Sie jammerte und jaulte wie ein Schlosshund.


  Plötzlich bebte die Erde erneut. Jil schützte ihren Kopf mit den Armen vor den erneut herab stürzenden Steinen. Auch die Brocken des Geröllhaufens, auf dem sie saß, setzten sich in Bewegung und rutschten mit einem lauten Donnern den Hang hinunter. Jil stieß einen spitzen Schrei aus. Der kleine Spalt, durch den sie das Licht gesehen hatte, war verschwunden. Jil setzte sich auf und entfernte sich ein paar Schritte. Panik schüttelte sie. Vielleicht stürzte der Gang erneut ein und begrub sie unter sich.


  Als das Beben endlich nachließ, war es wieder still, jedoch nur für wenige Sekunden. Ein lautes Grollen drang aus der Richtung des Geröllhaufens. Jil verfluchte sich für ihre schlechten Augen. Sie konnte nicht erkennen, was sich nur wenige Yards von ihr entfernt abspielte. Das Donnern schwoll an, und plötzlich mischte sich ein für die unterirdischen Stollen gänzlich ungewöhnliches Geräusch darunter: Wasserplätschern. Jil war verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? Sie wandte sich ab und lief den Gang in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Nach nur wenigen Schritten trat sie in eine Pfütze. In eine Pfütze? Hier unten?


  Platsch. Platsch. Platsch.


  Ihre Füße schlugen bei jedem Schritt auf eine Wasseroberfläche, daran bestand kein Zweifel. Das Geräusch verwandelte sich binnen weniger Sekunden in ein dumpfes plopp plopp, als sie bis zu den Knöcheln im Wasser versank. Ihre Schuhe und Strümpfe waren durchnässt. Jil beschleunigte ihre Schritte, als das Donnern hinter ihr lauter wurde. Obwohl sie absolut nichts erkennen konnte, wandte sie sich trotzdem über die Schulter hinweg um. Mittlerweile reichte ihr das Wasser bis zu den Knien. Von irgendwoher drängten sich Wassermassen durch die Spalten im Geröllhaufen, rissen ihn mit Gewalt nieder.


  Durch mein stumpfsinniges Graben habe ich mir vermutlich mein eigenes nasses Grab geschaufelt. Hätte ich die Wand doch besser verstärkt als abgetragen…


  Jil war eine schnelle Läuferin, doch gegen das Wasser hatte auch sie keine Chance. Durch die Kälte versteiften sich ihre Muskeln und ihre Bewegungen wurden behäbiger. Das Wasser stieg so schnell an, dass sie den Boden jetzt nur noch mit den Zehenspitzen berühren konnte. Sie begann zu schwimmen. Ihre nasse Kleidung kam ihr vor wie ein bleiernes Gewicht, das sie immer wieder unter Wasser zog. Die Strömung trug sie mit hoher Geschwindigkeit durch die unterirdischen Tunnel. An Kreuzungspunkten schwächte sich der Wasserschwall nicht etwa ab, sondern wurde zu einem reißenden Strom, da auch aus den Nebengängen Wassermassen strömten, die den Hauptschwall speisten und verstärkten.


  Jil versuchte, den Kopf über der Wasseroberfläche zu halten, doch schon bald stieß sie mit der Stirn gegen die Decke. Todesangst durchflutete Jil. Sie wusste nicht, wie weit es noch bis zur großen Halle war und ob das Wasser sie überhaupt dorthin spülen würde. Nur dort hatte sie eine Chance zu überleben, weil die Decke sehr hoch war.


  Kurz bevor das Wasser den kompletten Gang ausgefüllt hatte, schnappte Jil noch ein letztes Mal nach Luft. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, dass sie innerhalb der nächsten Minute die große Halle erreichen würde. Sie hatte noch nie zuvor zu Gott gebetet, aber in diesem Moment tat sie es. Sie bettelte ihn förmlich an, ihr Leben zu verschonen.


  Die Zeit verrann viel zu schnell. Jil glaubte, schon nach wenigen Sekunden wieder den Drang zu verspüren, Luft zu holen.


  Ich sterbe. Ich sterbe.


  Ihre Gedanken rasten. Schon tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen. Sie dachte an Ray. Ausgerechnet er würde ihr letzter Gedanke sein.


  Plötzlich verlangsamte sich ihre rasante Reise durch den Strom, als das Wasser wie durch ein Nadelöhr in einen großen Hohlraum drängte und sich dahinter weitläufig verteilte.


  Die große Halle.


  Jils Kopf drang durch die Wasseroberfläche, reflexartig tat sie einen tiefen Atemzug und hustete. Sie war beinahe zu schwach, um mit Armen und Beinen zu rudern, damit sie nicht erneut unterging. Sie blinzelte, denn es war wieder hell. Nun, zumindest lag ihre Umgebung nicht mehr in vollkommener Dunkelheit. Von der hohen Decke hingen zwei einsame Gaslaternen, die noch brannten und die Katastrophe überstanden hatten. Jil zitterte am ganzen Leib, die Kälte war bis zu ihren Eingeweiden durchgedrungen. Ihre Finger hatten eine bläuliche Farbe angenommen und wirkten wie tot.


  Jil sah sich um. Sie musste den Treppenaufgang erreichen, der nach draußen in den Stadtpark oder zu sonst einem Ausgang führte. Jil schätzte, dass die große Halle über fünf Yards tief unter Wasser stand, und der Pegel stieg noch weiter. Sie blickte nach oben. Hinter den Fenstern der Türme nahm sie Bewegungen war. Einige Sedharym schienen sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht zu haben. Auf dem kleinen Balkon eines Turms auf der gegenüber liegenden Seite der Halle stand eine Frau mit braunen schulterlangen Haaren. Auch über eine Entfernung von über fünfzig Yards konnte Jil erkennen, dass sie sehr blass war. Ihre Ellenbogen lehnten auf dem Geländer und sie starrte mit leeren Blicken auf die Wasseroberfläche. Jil verspürte kurzzeitig den Drang, nach Hilfe zu rufen, aber sie besaß weder die Kraft dazu noch glaubte sie, dass die Frau oder irgendjemand sonst ihr Beachtung schenken würde. Jil ruderte schwerfällig mit ihren Armen und Beinen, um sich von der Stelle zu bewegen. Ihr Blick klebte dabei förmlich an der Treppe, die zugleich ihr rettendes Ufer und der Weg in die Freiheit sein würde. Sie kam nur quälend langsam voran. Einmal streifte sie mit dem Arm einen Gegenstand, der im Wasser schwamm. Als Jil in der Hoffnung, etwas gefunden zu haben, an dem sie sich festhalten konnte, daran zog, förderte sie einen Arm zutage, der eiskalt und steif war. Das leblose Gesicht seines Besitzers tauchte direkt neben ihr unter der Wasseroberfläche auf und schien sie mit leeren Augen anzustarren. Angeekelt stieß Jil die Leiche mit den Füßen von sich und suchte das Wasser mit den Augen nach weiteren darin treibenden Überraschungen ab. Überall schwammen Leichen. Die große Halle von Sedhia war ein nasses Massengrab. Jil stieg ihr Mageninhalt bis in den Hals. Sie würgte und schauderte. Angespornt von ihrem Abscheu ruderte sie weiter auf die Treppe zu. Als sie endlich mit den Händen nach einer glitschigen Stufe griff, fand sie mit ihren gefühllosen aufgeweichten Fingern keinen Halt daran. Sie legte den Oberkörper auf die Stufe und versuchte, den Rest ihres Körpers aus dem Wasser zu wuchten, aber sie schaffte es nicht. Ihre Kleidung war zu schwer und ihre Kräfte waren aufgebraucht. Jil hob den Blick. Die Tür nach draußen musste offen stehen, denn ein fahler Lichtschein drang durch den Gang und die Treppe hinunter bis zum Wasser. Jil hörte Schritte im Aufgang. Jemand stöhnte und seufzte.


  »Hallo, ist da jemand?« Jils Stimme war nur ein leises Krächzen, sie war kaum imstande, sich selbst zu hören. Trotzdem näherten sich Schritte auf der Treppe, jemand kam zu ihr herunter. Die Sedharym mussten wirklich über scharfe Sinne verfügen, wenn sie Jils kläglichen Hilferuf gehört hatten.


  Jemand griff nach Jils Handgelenken und hob sie wie ein kleines Kind aus dem Wasser. Ihre voll gesogene Kleidung hinterließ einen Schwall Wasser auf den Stufen. Jil kauerte sich zitternd auf den kalten Steinboden und hob den Blick. Im fahlen Lichtschein erkannte sie, wie sich ein Mann zu ihr hinunter beugte. Seine Kleidung war trocken, aber die Haare nass. Er trug sie offen, sie klebten an seiner Stirn und fielen ihm wie flüssige Seide über die Schultern. Mit einer Hand strich er Jil über den Kopf. Ihm fehlten zwei Finger.


  »Cryson?«, krächzte Jil mit rauer Stimme. »Du hast überlebt.« Ein Lächeln huschte über ihre Züge. Sie freute sich, ein bekanntes Gesicht zu sehen, auch wenn sie sich erhofft hatte, es sei das Gesicht von Ray.


  »Bei den Mächten der Finsternis, du hast es tatsächlich geschafft!« Crysons dunkle schnurrende Stimme ließ Jil einen weiteren Schauer über den Rücken laufen. Er griff ihr unter die Arme und hievte sie zu sich heran. Dankbar lehnte sie den Kopf gegen seine Schulter.


  »Hast du nicht im Turm gewartet, wie ich es von dir verlangt habe?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe befürchtet, dass du eine Dummheit begangen und dafür mit dem Tod bezahlt hast.«


  Jil schüttelte sachte den Kopf. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Es war besser, wenn sie jetzt nichts sagte. Cryson schlang seine Arme noch fester um ihren Oberkörper, seine Körperwärme fühlte sich unsagbar gut an.


  »Du zitterst am ganzen Körper. Komm mit nach oben, einige der Überlebenden haben Decken und trockene Kleidung besorgt.«


  Jil nickte stumm. Cryson half ihr auf die Füße und geleitete sie zum oberen Ende der Treppe und durch den dahinter liegenden Gang. Draußen war es noch immer Nacht, aber am östlichen Horizont graute bereits der Morgen. Kalte frische Luft griff mit eisigen Klauen nach Jil. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihr, aus eigener Kraft zu stehen, als Cryson ihr mit einem gewaltigen Ruck die nasse Kleidung vom Körper riss. Fünf andere Sedharym standen dicht bei ihnen, aber Jil schämte sich nicht für ihre Nacktheit. Jils Blick fiel auf Jules, den Finanzverwalter von Sedhia, der sie seinerzeit mit in seine geheime Schänke genommen und mit ihr Karten gespielt hatte. Jil wusste nicht, weshalb es ihr überhaupt etwas bedeutete, doch sie spürte einen leichten Anflug von Erleichterung. Jemand, den sie kannte und mochte, hatte den Angriff überlebt. Er lächelte ihr matt zu. Der Glanz in seinen Augen war erloschen. Jil wandte den den Blick ab.


  Jemand reichte ihr ein einfaches Leinenkleid und eine Decke. Jil streifte sich das Kleid mit ungelenken Gliedern über den Körper, jedoch waren ihre Finger zu steif, um es zu schnüren. Es kümmerte sie nicht. Dankbar schlang sie sich die Decke um die Schultern. Jil wusste, dass die Sedharym die Dinge vermutlich von den Menschen gestohlen hatten, aber das war ihr egal. Sie war seit Jahren selbst eine Diebin.


  Sie setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen einen Baum. Sie befanden sich im Stadtpark. Noch immer lag ein rötlicher Schein über der Stadt. Das Feuer musste die ganze Nacht über gewütet haben, doch die panischen Schreie der Menschen waren verstummt. Es war beängstigend still. Cryson setzte sich neben Jil und legte einen seiner massigen Arme um ihre Schultern. Dann sah er zu seinen Kameraden hinüber.


  »Jim, geh los und sieh zu, dass du etwas zu essen für Jil besorgst«, sagte er. Einer der Sedharym nickte und verschwand in der Dunkelheit.


  Cryson wandte sich wieder an Jil. »Ich habe ihn verloren«, sagte er mit reumütiger Miene. Dann starrte er gedankenverloren auf den Waldboden.


  »Was hast du verloren?« Jil räusperte. Ihre Stimme klang belegt.


  »Das Licht der Sedharym. Den Stein, den du mir gebracht hast.« Cryson verbarg sein Gesicht in seiner verstümmelten Hand. »Ich habe ihn im Wasser verloren.«


  »Wenn das Wasser wieder weg ist, kannst du ihn suchen«, sagte Jil. Sie wusste nicht, weshalb sie den Drang verspürte, ihn zu trösten. Vielleicht, weil sie glaubte, es ihm schuldig zu sein, nachdem er sie aus dem Wasser gezogen hatte.


  Cryson ballte die Hände zu Fäusten. Er presste die Lippen aufeinander, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das Wasser wird niemals weg sein«, fuhr er Jil harsch an. Als sie vor Schreck zurückwich, entspannten sich seine Gesichtszüge etwas. Er atmete tief ein und presste die Luft durch seine zusammengepressten Zähne hindurch. »Die Vartyden haben den Gang gesprengt, der unter der Meerenge hindurch führt. Das Wasser ist in alle Hohlräume gelaufen.« Er stieß ein grimmiges Knurren aus. »Ich hätte nie gedacht, dass sie je den Mumm haben würden, sich selbst zu zerstören, nur um uns unser Eigentum vorzuenthalten. Daran siehst du, wie fanatisch sie waren. Egoistisches Pack.«


  Jil zog sich die Decke enger um die Schultern und senkte den Blick. »Sind die Vartyden denn wirklich alle tot?« Ihr Herz schlug in Erwartung einer unangenehmen Antwort heftig gegen ihre Rippen.


  »Ich weiß es nicht genau, aber davon gehe ich aus. Und selbst wenn einer überlebt haben sollte, kann er uns nicht mehr gefährlich werden. Von uns sind die meisten leider auch ertrunken. Auch Louis und Endra, meine Haushälterin. Nicht mehr als zwanzig Sedharym haben es überlebt. Einige von uns hatten Glück, sie waren noch in der Stadt, als das Unglück passiert ist.« Er ließ den Blick über den rötlich gefärbten Himmel schweifen. »Sie haben die Rückkehr des Sedhiassas gefeiert und die Brände gelegt.« Er seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare.


  In diesem Moment kam Jim heran geeilt, er trug einen halben Laib Brot im Arm, den er Jil achtlos in den Schoß warf. Sie biss voller Unlust hinein, denn ihr war der Appetit vergangen.


  »Cryson, die Stadt brennt«, sagte Jim mit vor Aufregung geweiteten Augen. Er war außer Atem.


  »Das weiß ich bereits, du Idiot!«, bellte Cryson.


  Jims Blick zuckte nervös hin und her. »Ja, aber es ist noch viel mehr als das.« Er atmete ein paar Mal schnell ein und aus, als müsse er seinen ganzen Mut sammeln, um weiter zu sprechen. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ich glaube, der Obelisk ist auch zerstört.« Seine Stimme war mit jedem Wort leiser geworden. »Die Stadt hat Löcher.«


  Cryson fuhr mit einer blitzartigen Bewegung auf. Zunächst sah es so aus, als wolle er Jim ins Gesicht schlagen, dann nahm er die Hände wieder herunter und ballte sie zu Fäusten. In seinem Gesicht spiegelten sich Entsetzen und Wut wider.


  »Was sagst du? Der Obelisk ist zerstört? Falcon’s Eye muss um jeden Preis verschont werden!«


  Jim zuckte zusammen und wich ein Stück zurück. »Nun, die Vartyden hatten wohl kein Interesse mehr daran, den Obelisken zu schützen, wo sie doch zum Tode verurteilt waren.«


  »Die Vartyden haben sich seit der Gründung ihres Ordens auf die Fahnen geschrieben, dass sie die Menschheit schützen wollen. Und jetzt zerstören sie den Obelisken?!« Crysons Stimme kippte.


  »Vielleicht war es keine Absicht.«


  Ein anderer Sedhar mischte sich ein. »Ist es nicht egal, ob es Absicht war oder nicht? Wenn Jim Recht hat, sind wir hier nicht mehr sicher. Dann sind wir nirgends mehr sicher.«


  Cryson ließ sich wieder neben Jil auf den Boden fallen, zog die Knie unter sein Kinn und vergrub das Gesicht in seinen verschränkten Armen. Jil legte das Brot beiseite. Ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte nicht gewusst, dass der weiße Obelisk, der seit Gründung der Stadt deren Wahrzeichen gewesen war, irgendeine Bedeutung für die Sedharym hatte. Sie traute sich auch nicht, danach zu fragen. Die Stadt sollte Löcher haben? Sie würde früher oder später herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  Sie räusperte. »Cryson?«


  Er hob den Kopf und sah sie aus gelb glühenden Augen an. Die Neuigkeiten hatten ihn aufgewühlt. »Was?«, stieß er hervor.


  »Kannst du mir noch eine Frage beantworten? Es ist sehr wichtig für mich. Habt ihr eine Menschenfrau in Varyen gesehen?«


  Cryson sah sie mit einem Blick an, als zweifelte er an Jils Verstand. »Eine Menschenfrau? Nein, ich kann dir versichern, dass es keine Menschen dort gab. Als sich abzeichnete, dass wir den Kampf gewinnen würden, habe ich mich von den anderen abgesondert und das Hauptquartier der Vartyden nach brauchbaren Dingen durchsucht, vornehmlich Waffen und andere Reichtümer. Nur deshalb habe ich die Explosion überhaupt überleben können. Aber da war ganz sicher nirgendwo ein Mensch.«


  Jil spürte, wie ihre Hände schweißnass wurden. Hatte Lesward sie belogen? War Dana gar nicht bei ihm gewesen? Aber woher hatte er dann überhaupt von ihr gewusst? Vielleicht lebte Dana noch, vielleicht war sie geflohen oder frei gelassen worden. Jil streifte sich die Decke von den Schultern und stand auf. »Ich muss dringend etwas erledigen«, sagte sie.


  »Wohin willst du gehen?«, fragte Cryson.


  »Ich muss… mich mal erleichtern«, log Jil.


  Sie war sich sicher, dass Cryson ihr die Lüge nicht abkaufte. Dennoch nickte er. »Als ob es jetzt noch einen Unterschied macht, ob du da bist oder nicht.« Seine letzten Worte waren nicht viel mehr als ein Murmeln und sicherlich nicht für Jils Ohren gedacht gewesen, dennoch hatte sie sie klar und deutlich gehört. Bevor sie ging, warf sie noch einen letzten Blick auf Jules, doch dieser saß mit verschränkten Beinen und gesenktem Kopf auf dem Boden und beachtete sie nicht. Dann wandte Jil sich ab und rannte in die Dunkelheit des Stadtparks hinein.


  


  *****


  


  Ihre Schritte hallten von den Häuserschluchten wider. Atemlos rannte sie über eine breite Straße, auf der herrenlose Kutschen und Automobile standen, als hätten sie ihre Besitzer Hals über Kopf verlassen. Pferde wieherten und schnaubten panisch, eines buckelte und zog eine umgefallene Karre hinter sich her. Wo waren nur all die Menschen hin, die noch vor wenigen Minuten mit ihren Leibern die schmalen Gassen gefüllt hatten? Sie waren nicht alle verschwunden, gelegentlich war Dana mit einem von ihnen zusammen gestoßen, aber die Menge hatte sich deutlich gelichtet. Überwiegend alte Leute, Kinder oder solche, die nicht selbstständig laufen konnten, waren noch verblieben. Noch immer brannte es an mehreren Herden. Dana hatte kein festes Ziel vor Augen. Mehr als einmal hatte sie den Drang verspürt, sich den flüchtenden Menschenmassen anzuschließen und die Stadt zu verlassen, aber jedes Mal hatte der Gedanke an ihre Schwester ihr Vorhaben vereitelt.


  Dana setzte sich auf eine kniehohe Mauer, die den Vorgarten eines großen Hauses säumte. Hohe Bäume versperrten den Blick auf die prächtig mit Stuck verzierte sandfarbene Fassade. Ein ungepflegter Garten, in dem das Gras und das Unkraut hüfthoch wucherten, umsäumte das Gebäude. Dana stütze die Ellenbogen auf ihre Knie und beugte sich nach vorne. Ihre Füße schmerzten, an Armen und Beinen war die Haut abgeschürft. Die Blasen an ihren Handflächen plagten sie bei jeder Bewegung ihrer Finger. Auf dem Gehsteig humpelte ein Mann mit einem Stock an ihr vorüber. Er warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, aber Dana erkannte die Angst darin. Sein abgetragener Anzug schlackerte ihm um die Knie, bei jedem Schritt ächzte er. Bevor er hinter der nächsten Häuserecke verschwand, drehte er sich noch einmal zu Dana um und rief mit rauer Stimme: »Mach, dass du hier wegkommst. Die Stadt ist verflucht.« Er hustete und humpelte davon. Dana sah ihm nach, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Wie gern wäre sie seinem Rat gefolgt, aber wie konnte sie flüchten, wenn ihre Schwester von einem Auftragskiller verfolgt wurde? Vermutlich war sie ohnehin schon tot. Dana spürte, wie sich ihre Eingeweide zusammenzogen. Sie hob den Blick und starrte auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in dessen Erdgeschoss sich die Werkstatt eines Hutmachers befand. Das große Klappschild mit der Aufschrift Hüte für jeden Anlass stand noch auf dem Gehsteig, als wäre die Katastrophe, die Haven heimsuchte, nie geschehen. Dana blinzelte. Das Schild war da, aber das Haus plötzlich nicht mehr… Vor wenigen Augenblicken hatte dort noch ein dreistöckiges Gebäude gestanden, in dessen Schaufenster im Erdgeschoss Hüte ausgestellt waren. Dana riss die Augen auf. Sie verlor den Verstand. Jetzt bildete sie sich schon Dinge ein, die es nicht gab. Aber was war dann mit dem Schild? Es stand dort ungebührt auf dem Gehsteig, daran gab es keinen Zweifel. So etwas konnte man sich nicht einbilden. Das Haus hatte nicht gebrannt, und es hatte auch keine Explosion gegeben. Nicht einmal eine Ruine stand dort, wo nun die Lücke in der Häuserreihe klaffte. Gras und Gestrüpp füllten das Loch aus, als hätte es dort nie ein Haus gegeben. Dana krallte sich mit den Fingernägeln in die Ziegelsteinmauer, bis sich ihre Fingerknöchel weiß färbten. Das beklemmende Gefühl von Angst drohte sie zu erdrücken. Ihr Atem ging flach, ihr Mund war trocken. Die Stadt war tatsächlich verflucht.


  »Wen haben wir denn hier?« Ein Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Dana auf. Sie erschrak und wäre beinahe rücklings von der Mauer in den Vorgarten gefallen.


  »Wer wird sich denn vor mir erschrecken?« Der Mann grinste und offenbarte eine Reihe weißer Zähne. Er trug einen schwarzen Anzug, doch nicht von der Art, wie ihn die feinen Herren trugen. Er war aus schwarzem derbem Stoff, ein breiter Gürtel prangte an seiner Hüfte. Danas Blick fiel auf die Waffe, die darin steckte. Er gehörte nicht zur Stadtwache, dessen war sich Dana sicher. Sicherlich gehörte er zu Leswards teuflischem Geheimbund. Dana fuhr ein Schreck durch die Glieder. Hatte man etwa auch auf sie einen Killer angesetzt?


  Der Mann beugte sich zu ihr herab, umfasste mit einer Hand ihren Oberarm und zog Dana auf die Beine. Seine dichten schwarzen Haare reichten ihm bis über die Ohren. Seine Augen funkelten gelblich. Dana stieß einen Schrei aus. Teufelswerk.


  »Hör auf, du dummes Stück«, presste der Fremde hervor und rüttelte Dana unsanft an den Schultern, bis ihr der Kopf schmerzte. Dann wandte sich nach rechts und stieß einen Pfiff aus.


  »Sean, Nick, kommt mal her! Ich hab noch etwas Schmackhaftes gefunden unter all den verbliebenen Krüppeln.«


  Aus der Dunkelheit schälten sich zwei weitere Männer, die ebenfalls bewaffnet waren. Der eine hatte eine Glatze, der andere nur ein Auge, aber auch dieses glühte dämonisch aus seiner Höhle.


  »Ach Kyle, hör auf damit. Ich bin schon satt«, sagte der Einäugige. »Lass das Mädel gehen.«


  Kyle wandte sich wieder an Dana und funkelte sie mit einem undeutbaren Blick an. »Satt vielleicht, aber für eine schnelle Nummer zwischendurch bin ich immer zu haben.«


  Dana holte mit dem Bein aus, um ihm einen Tritt gegen sein Knie zu verpassen, aber Kyle war unsagbar schnell. Noch bevor Dana ihr Bein weiter als ein paar Zoll bewegt hatte, spürte sie schon den Lauf seiner Pistole an ihrem Hals.


  »Wage es, und ich verspreche dir, dass es dir leid tun wird.« Kyles Gesicht war so nah an ihrem, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte. Danas Herz hämmerte heftig, das Blut rauschte in ihren Ohren. Bewegungslos verharrte sie in ihrer Position.


  »Euch hat der Teufel geschickt«, sagte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig dünn und verzerrt. Dana war sich sicher, dass dies die Strafe war, die Gott für sie ausersehen hatte. Sie hatte einen Mann getötet, einen anderen schwer verletzt und den Mord an ihrer Schwester nicht verhindert. Außerdem war sie schon so lange nicht mehr in der Kirche gewesen. Sie schloss die Augen in Erwartung des Todes. Der Lauf der Pistole war kühl an ihrem Hals.


  »So, du glaubst an den Teufel?« Kyle verzog das Gesicht zu einem giftsüßen Lächeln. »Vielleicht bin ich selbst der Teufel?« Er stieß ein gehässiges Lachen aus. Dana öffnete die Augen. Es war nicht undenkbar, dass er die Wahrheit sprach. Sein dämonisch glühender Blick fixierte Dana mit einem Ausdruck von Wahnsinn. Danas Blut rauschte nun so laut in ihren Ohren, dass sie die Stimmen der Männer kaum noch wahrnahm.


  »Kyle, komm da weg. Der Kampf hat sicher schon begonnen und wir treiben uns noch immer hier in der Stadt herum«, sagte der Einäugige.


  Kyle fuhr mit einer unmenschlich schnellen Bewegung herum und stieß ein jenseitiges Knurren aus. »Halt die Klappe, Sean. Ich gehe nicht zurück. Zuerst möchte ich noch ein bisschen feiern. Das Licht ist zurückgekehrt, da wird eine kleine Party doch wohl erlaubt sein.«


  Sean schnaubte verächtlich und ließ sich auf die Mauer fallen.


  »Wohin uns die Party bislang geführt hat, siehst du ja. Die ganze Stadt brennt,« sagte der Glatzkopf und setzte sich neben Sean auf die Mauer. Kyle ignorierte seine Worte und wandte sich wieder an Dana. Erneut presste er den Lauf seiner Waffe gegen ihren Hals. »Du wirst jetzt ganz brav sein und tun, was ich dir sage. Vielleicht hast du dann Glück und der Teufel verschont dein Leben.« Er stieg über die Mauer hinweg und zerrte Dana an den Haaren hinter sich her.


  Dana versuchte verzweifelt, ihre Umgebung aus ihrem Bewusstsein auszublenden und an etwas Anderes zu denken, als Kyle sie hinter ein hohes Holundergebüsch schubste und sich mit ungeschickten Fingern an den Knöpfen ihres Hemds zu schaffen machte.


  »Setz dich hin«, stieß er hervor, als er damit fertig war.


  Dana war vor Angst wie gelähmt. Langsam ließ sie sich ins hohe Gras sinken. Sie schloss die Augen. Sie wollte nicht mitbekommen, was sich in den nächsten Minuten abspielen würde. Sie hörte, wie Kyle seinen Gürtel öffnete und ihn klirrend zu Boden fallen ließ. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Dann ertönte ein Schuss. Und direkt danach noch einer. Dana riss die Augen auf. Er hatte auf sie geschossen. Panisch suchte sie mit den Blicken ihren Körper ab, aber da war kein Blut. Sie spürte auch keinen Schmerz. Verwirrt irrte ihr Blick zur Seite. Kyle stand zwei Yards von ihr entfernt und starrte wie gebannt zur Straße zurück. Erst jetzt begriff Dana, dass die Schüsse nicht aus Kyles Waffe gekommen waren, denn diese lag zusammen mit dem Gürtel im Gras. Kyle stand mit halb geöffneter Hose mitten im Vorgarten und schien nicht minder verwirrt zu sein als sie. Nur einen Lidschlag später sprang ein Mann mit einem gewaltigen Satz über die Mauer und landete direkt vor Kyle. Dana wich rückwärts über den Boden kriechend zurück in den Schatten des Holundergebüschs.


  Der Fremde wirkte wie ein Ungeheuer aus den Alpträumen, die Dana als Kind jahrelang geplagt hatten. Er schien weder Mensch noch Tier zu sein, seine Bewegungen waren schneller als die einer Raubkatze, aber gleichzeitig von unvergleichbarer Eleganz. Er stieß einen Laut aus, halb Fauchen, halb Knurren. Auch seine Augen glühten, sein schulterlanges schwarzes Haar und seine Kleidung waren nass, als sei er gerade dem Meer entstiegen. Sein Gesicht, wenn man es so bezeichnen konnte, war hässlich. Dana fiel keine passendere Umschreibung dafür ein. Es war von Narben übersäht, verzerrt und unansehnlich. Dana kauerte sich tiefer in das Holundergebüsch hinein. Vielleicht würde der Vernarbte Kyle töten und Dana nicht bemerken.


  Durch den Überraschungsmoment verschwendete Kyle wertvolle Zeit, denn ehe er seine Pistole vom Boden aufgenommen und auf die Brust des Angreifers setzen konnte, hatte dieser bereits nach Kyles Arm gegriffen und ihn in wie einen Ast zwischen seinen Händen zerbrochen. Das Geräusch von berstenden Knochen fuhr Dana bis ins Mark. Kyle schrie aus voller Kehle und taumelte einen Schritt zurück. Er ließ die Pistole fallen. Sein Unterarm stand in einer unnatürlichen Haltung von seinem Körper ab, ein Knochen lugte aus einer offenen Wunde hervor. Blut tropfte ins Gras. Der Vernarbte bückte sich und nahm Kyles Waffe auf.


  »Danke dafür«, knurrte er mit tiefer Stimme. »Die Waffe, die einer deiner Kameraden mir freundlicherweise geliehen hat, enthielt nur noch zwei Schüsse. Und die habe ich für deine stinkenden Freunde gebraucht.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  Aus Kyles Augen sprühte blanker Hass. Er spuckte vor ihm auf den Boden. »Ihr habt verloren, das Licht gehört uns.«


  Der Vernarbte gab sich unbeeindruckt, aber hinter seiner starren Miene blitzte ein Anflug von Verdrossenheit und Besorgnis auf. »Woher willst du das wissen, du wertloses Stück Dreck? Es hat einen Kampf gegeben, vor dem du dich in deiner Feigheit gedrückt hast, weil du unbedingt die Stadt in Brand setzen musstest. Fast alle Sedharym sind tot.« Er hob Kyles Pistole und zielte auf dessen Kopf. Angst und Erschütterung waren ihm ins Gesichts geschrieben.


  »Und jetzt wird es noch einer mehr sein«, sagte der Fremde. »Schlaf gut.« Dann fiel der Schuss. Dana zuckte zusammen. Ihre Glieder waren steif vor Schreck. Kyle sackte zu Boden. In seiner Stirn klaffte ein Loch, seine Augen waren weit aufgerissen, als er seinen letzten Atemzug tat. Der Vernarbte lachte, kalt und ungerührt. Dann wandte er den Kopf und blickte direkt in die Augen von Dana. Sein Blick durchbohrte sie wie ein Pfeil, es war beinahe ein körperlicher Schmerz. Dana war wie gelähmt, selbst das Atmen fiel ihr schwer. Gebannt starrte sie in die gelben Augen des Mannes, der soeben drei Menschen getötet hatte. Was war das bloß für ein furchtbarer Traum?


  Der Mann kam langsam auf das Holundergebüsch zu, in das Dana sich verkrochen hatte. Er beugte sich zu ihr hinab, griff ohne zu fragen nach ihrer Hand und zerrte sie hinaus ins hohe Gras des verwahrlosten Vorgartens.


  »Was wollen Sie von mir?«, presste Dana mit dünner Stimme hervor. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Ich habe nach dir gesucht. Du bist das Weib, das Lesward angeschleppt hat, oder? Die Beschreibung passt perfekt.«


  Dana reagierte nicht, sie kniete im Gras und sah mit vor Schreck geweiteten Augen zu dem Fremden auf. Sie brachte es kaum fertig, in sein dämonisches Gesicht zu sehen.


  Als der Mann sie von oben bis unten musterte, sagte Dana: »Ich habe ihn nicht verletzen wollen, es ist einfach passiert.« Plötzlich sprudelten die Worte aus ihr hervor wie aus einem Brunnen. »Ich war so wütend, ich habe das nicht gewollt. Ich schwöre es. Ich habe niemals etwas Böses im Sinn gehabt.«


  Der Vernarbte schnaubte verächtlich. »Weißt du, jetzt ist es ohnehin egal, wer was im Sinn gehabt hat. Mein Leben ist verwirkt. Ich habe versagt. Ich habe immer nur das Beste für die Menschheit gewollt, aber Menschen sind schlecht und verräterisch. Genau wie das Weib, dem ich den ganzen Scheiß zu verdanken habe.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, griff in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten in den Nacken, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Außerdem hast du Lesward nicht verletzt. Du hast ihn getötet.« Die letzten Worte waren nur ein Flüstern. »Lesward war mir immer ein Vorbild gewesen. Er hat für Ordnung gesorgt in einem Leben, das ungeordneter nicht sein konnte. Ohne ihn wäre ich schon längst gestorben. Ja, ich habe ihn manchmal verflucht für seine arrogante Art, anderen zu zeigen, wer das Sagen hat. Aber ohne ihn hättet ihr Menschen in den letzten Jahrhunderten wenig zu lachen gehabt. Und was war der Dank dafür? Ein in seiner Eitelkeit gekränktes dummes Mädchen schlägt ihn nieder und trifft ihn so unglücklich, dass er verblutet.« Er lachte, aber es klang kalt und unecht. »Wie unergründlich doch die Wege des Herrn manchmal sind, nicht wahr? Da muss erst ein ängstliches Mädchen kommen, um sein Leben zu beenden, das er zuvor in unzähligen Kämpfen zum Wohle der Menschheit aufs Spiel gesetzt hat. Mein Leben wird auch bald ein Ende haben. Aber zuvor dürstet es mich nach Rache.«


  Er ließ ihren Kopf los und zielte mit der Pistole auf ihre Brust. Dana starrte auf seine Hand. Ihr Kopf war leer, sämtliche Gedanken waren aus ihr gewichen. Sie war nicht einmal imstande, die Augen in Erwartung des Todes zu schließen. Ein leises klick drang an ihre Ohren, dann warf der Vernarbte die Waffe in hohem Bogen in das Holundergebüsch.


  »Scheiße, keine Munition mehr.«


  Erst jetzt begriff Dana, dass er tatsächlich in Begriff war, sie zu töten. Sie fuhr herum und versuchte wegzulaufen, aber ihre geschwächten Beine waren dazu nicht mehr in der Lage. Sie fiel der Länge nach hin. Panik verbrannte sie innerlich und lähmte jeden Gedanken. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Übelkeit stieg in ihr auf, ihr gesamter Körper schüttelte ein heftiger Zitteranfall.


  Der Fremde riss sie an der Schulter herum, packte sie am Hemdkragen und zerrte sie auf die Beine, als sei sie eine Puppe.


  »Du entkommst mir ganz sicher nicht«, zischte er.


  Dann griff er in seine Hosentasche und förderte ein Klappmesser zutage. Mit einem metallischen Geräusch fuhr eine Klinge heraus, die kaum länger als Danas Hand war. Sie blitze im Schein des Mondes.


  »Die Klinge ist zwar kurz und stumpf, aber selbst wenn ich dich mit bloßen Händen erwürgen müsste, würde ich es tun«, sagte er.


  Noch ehe Dana einen Schrei ausstoßen konnte, hatte er ihr die Klinge in die Brust getrieben. Zunächst spürte sie keinen Schmerz, nur ein unangenehmes Druckgefühl, als läge ein schweres Gewicht auf ihr. Erst als er die blutige Klinge aus ihrem Körper herauszog, durchfuhr sie ein Stich, der sie gegen eine Ohnmacht ankämpfen ließ. Der Mann ließ von ihr ab und sie sank zu Boden, unfähig, auch nur einen einzigen Muskel zu betätigen. Das Letzte, das sie spürte, bevor sie vollkommene Dunkelheit umgab, war das Blut, das ihr in die Kehle stieg. Ein widerlicher Geschmack lag auf ihrer Zunge.


  Jil, mir tut alles so leid.


  Kapitel 7


  


  Ein Königreich für eine Zigarette. Oder noch besser, einen ganzen Liter Whisky. Die Nacht neigte sich bereits dem Ende zu. Die Bilanz: die Welt von drei weiteren Bastarden befreit. Pardon, vier.


  Ray stieß ein verächtliches Schnauben aus. Er hatte einen Menschen getötet. Absichtlich. Noch vor wenigen Tagen hätte er Scham und Selbsthass empfunden, doch jetzt fühlte er sich einfach nur leer. Es spielte keine Rolle mehr. Seltsamerweise bescherte ihm der Tod des Mädchens kein Gefühl von Erleichterung oder gestilltem Rachedurst. Lesward war und blieb tot. Wie hatte er nur glauben können, dass Rache irgendetwas daran änderte? Als er aufgebrochen war, war er noch fest entschlossen gewesen, Leswards Mätresse und Jil, das verräterische Weibsbild, zu töten. Jetzt war dieser Wunsch verdampft wie ein Tropfen auf heißem Stein. Er empfand keine Befriedigung darin.


  Ray nahm einen Kieselstein vom Ufer auf und schleuderte ihn weit aufs Meer hinaus. Er versank lautlos in den Fluten. Vielleicht täte Ray am besten daran, sich hinterher zu stürzen. Die Menschheit brauchte ihn nicht mehr. Niemand brauchte ihn. Sein Leben war überflüssig, selbst die Luft, die er atmete, war verschwendet.


  Am Horizont stiegen Rauchschwaden zum Himmel auf und verdeckten den Blick auf die Sterne. Selbst Falcon’s Eye war von den Bränden nicht verschont geblieben. Diese Nacht wäre wunderschön gewesen, wenn es nicht nach Feuer und Tod gerochen hätte. Die aufständischen Sedharym hatten es in ihrer Feierlaune eindeutig zu weit getrieben. Vielleicht war es besser so, dass die Stadt lichterloh brannte und die Menschen scharenweise flüchteten. So blieb ihnen wenigstens eine Schreckensherrschaft der Sedharym erspart. Sollte doch die ganze Stadt zu Asche zerfallen. Sie würde sich ohnehin bald auflösen, jetzt, da der Obelisk zerstört war, der den Zauber aufrechterhielt. Immer mehr Häuser verschwanden im Nirgendwo, selbst die alte Ruine am Hafen war der Vernichtung schon anheim gefallen. Nichts als wildes raues Land würde von der Stadt übrig bleiben. Alles würde wieder so sein, als hätte hier niemals ein Mensch gesiedelt. Haven war seit jeher nichts als eine Lüge gewesen. Ein selbst erschaffenes Königreich der Sedharym, die sich daran ergötzten, ahnungslose Menschen zu unterjochen. Doch das würde jetzt hoffentlich ein Ende haben. Keiner der Überlebenden verfügte noch über ausreichende Magie, um jemals wieder ein solches Werk zu vollbringen. Den Sedharym blieb nun nichts anderes übrig, als sich unter das Volk zu mischen und ein Leben im Verborgenen zu führen. Vielleicht konnte Ray mit Nola und den anderen nach London gehen. Er hatte immer nach London gehen wollen. Selbst wenn es Jil und ihren dreckigen Parasitenfreunden gelingen sollte, das Licht zurückzubringen, würde es ihnen hoffentlich nicht die Macht verleihen, die man dem Artefakt der Sage nach zusprach. Jedenfalls wäre dann keiner seiner Artgenossen mehr auf Menschen- oder Tierenergie angewiesen, wenigstens ein kleiner Vorteil. Ray verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Vielleicht war Jil ohnehin schon tot. Ertrunken wie die meisten Sedharym. Er würde nicht mehr nach ihr suchen.


  Ray ließ den Blick über den Himmel schweifen. Im Osten graute der Morgen. Er würde bald zu den verbliebenen Ordensmitgliedern zurückgehen müssen. Ray seufzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie waren beinahe getrocknet, ebenso wie seine Kleidung. Er sog die salzige Meerluft tief in seine Lungen. Zwei Yards unter ihm warf sich das Wasser gegen die felsige Küste. Ray liebte das Meer. Er wäre gern noch länger hier geblieben und hätte dem Rauschen der Brandung gelauscht, doch in einer Stunde würde das Sonnenlicht mit roher Gewalt an seinen ohnehin fast aufgebrauchten Energiereserven zerren. Er hatte sich auf dem Weg hierher an einem räudigen Straßenköter bedient. Ray fühlte sich noch immer dreckig und beschmutzt. Er hatte den Hund bei den Ohren gepackt und alles aus ihm heraus gesaugt, was sein kleiner Körper hergab. Es war nicht weiter schade um das Tier, es wäre ohnehin gestorben.


  Ray seufzte und wollte sich gerade erheben, als er bohrende Blicke in seinem Nacken prickeln spürte. Er wandte den Kopf und blickte zu seiner Verwunderung direkt in die blauen Augen von Jil, deren Haare ebenfalls nass waren. Sie hingen offen bis auf ihre Hüfte hinab. Sein Herz machte einen Sprung, eine Mischung aus Überraschung, Wut aber auch Enttäuschung brandete durch ihn hindurch. Sie stand am Rand der Uferpromenade, in ein hässliches Kleid gekleidet und mit einem undeutbaren Ausdruck im Gesicht. Ray hatte beinahe vergessen, wie schön sie war. Selbst die abgeschürfte Haut an ihren Armen und Wangenknochen konnte ihre elfenbeingleiche Haut nicht verunstalten. Sie war wahrlich ein verräterisches Biest.


  »Was machst du hier?«, stieß Ray hervor. Er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen und ihr an die Kehle zu springen, obwohl er es gekonnt hätte.


  »Ich suche meine Schwester. Und meinen besten Freund, aber seine Hütte ist verbrannt. Ich glaube, er ist tot. Viele andere Häuser sind einfach verschwunden«, sagte sie mit nüchterner Stimme. Sie besaß tatsächlich den Mut, einen Schritt näher zu kommen. Sie schien keine Angst vor ihm zu haben, obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte.


  »Die Stadt löst sich auf«, sagte Ray. »Ich habe dir doch gesagt, dass alles hier eine Lüge ist. Jetzt ist es vorbei. Alles ist vorbei. Das hat man davon, wenn man nie genug bekommen kann.« Er wandte den Blick wieder aufs Meer hinaus. Er wollte nicht, dass Jil den Schmerz in seinen Augen sehen konnte. Es verletzte ihn noch immer, von ihr so betrogen worden zu sein.


  Jil kam näher, jetzt trug der Wind den Geruch ihrer Haut zu ihm herüber. Wenn er den Arm ausgestreckt hätte, hätte er sie mit einem einzigen Griff packen und töten können. Er hätte dazu nicht einmal aufstehen müssen.


  »Es bist mutig, dass du zu mir kommst«, sagte Ray. Er konnte die Verbitterung in seiner Stimme nicht verbergen. »Dabei hätte ich doch allen Grund, dir die Kehle aus dem Hals zu reißen.« Er spürte, wie Jil unmerklich ein paar Zoll zurückwich. Eine Weile schwiegen sie. Dann räusperte Jil.


  »Ich verstehe, dass du wütend bist, weil ich das Sedhiassa genommen habe«, sagte sie.


  Nun, zumindest wusste sie wohl, was sie angestellt hatte. Ray lächelte verbittert.


  »Aber ich schwöre dir, dass ich es nicht mit Absicht getan habe«, fuhr sie fort.


  Jetzt wandte ihr Ray doch den Kopf zu. Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte er seine Aggressionen kaum bändigen können. »Du hast es nicht mit Absicht getan? Willst du mich verarschen?«, schrie er sie an. Jil hielt seinem Blick stand. »Das Sedhiassa war doch der Grund, weshalb du überhaupt nach Falcon’s Eye gekommen bist, nicht wahr?«


  Jil kaute auf ihrer Unterlippe, als müsse sie sich eine Antwort zurechtlegen. Auch sie schien mitgenommen, für gewöhnlich war sie schlagfertiger und ihre Kommentare bissiger. »Ich hatte meine Meinung aber recht bald geändert, weil ich über deine und Nolas Worte nachgedacht habe«, sagte sie. Empörung blitzte kurzzeitig in ihren Augen auf. »Und hätte dieser arrogante Bastard mich nicht hinaus geworfen und mir einen Auftragsmörder hinterhergeschickt, wäre ich vermutlich nie zu den Sedharym zurückgekehrt. Ich…«


  »Ich bin auch ein Sedhar!«, brüllte Ray. »Merk es dir doch endlich!« Er ballte die Hände zu Fäusten und knurrte. »Ich kann dieses dumme Geschwätz einfach nicht mehr hören. Wir sind alle vom selben Blut. Selbst du hast es in dir!«


  Jil zog eine Augenbraue hoch, blieb ansonsten aber ungerührt. »Weshalb regst du dich deshalb so auf? Ich dachte, ihr vom Orden legt so großen Wert darauf, nicht mit den anderen verglichen zu werden.« Es war wirklich unglaublich, dass Jil sogar in dieser Situation noch die Nerven hatte, ihn zu provozieren. Er sah in ihr Gesicht, aber außer einer ehrlichen Frage konnte er nichts darin lesen. Ihre herausfordernde Art mit dem schnippischen Blick, den er nur allzu gut kannte, war einer aufrichtigen Ehrlichkeit gewichen. Leider zu spät.


  Ray seufzte. »Ich habe nie wirklich wert darauf gelegt. Ich habe die Taten der anderen Sedharym verurteilt, aber deshalb habe ich mich selbst nicht als etwas Anderes gefühlt. Mich hat ohnehin nie jemand gefragt, ob ich Mitglied im Orden sein wollte. Ich wurde dort hinein geboren. Meine Mutter habe ich nie gekannt, von Anfang an haben sie mich dazu gedrillt, eine Kampfmaschine zu werden.« Ray lag ein bitterer Geschmack auf der Zunge.


  »Bist du deshalb so verbittert? Dein größtes Problem ist doch dein Selbstmitleid.« Jil ließ sich neben Ray auf einem Stein nieder. Ray spürte Wut in sich aufsteigen, die altbekannte Raserei, die ihn in regelmäßigen Abständen überfiel und deren Entfesselung ein besonderes Talent von Jil zu sein schien. Ray schluckte seinen Ärger hinunter und ballte die Hände zu Fäusten. Er würde das bisschen Energie, das er noch in sich hatte, nicht an ihr verschwenden.


  »Weshalb haben sie dich überhaupt gehen lassen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle tot sind«, sagte Ray. »Sie waren doch sicherlich erpicht darauf, dich als Mittler für den Zauber zu verwenden.« Ray ging geflissentlich über Jils letzten Kommentar hinweg. Er wollte nicht über sich und sein Leben sprechen, und schon gar nicht mit einer Verräterin. »Bis jetzt ist das Licht nicht in die Sonne zurückgekehrt. Zumindest merke ich recht wenig davon.« Ray wandte seinen Blick sorgenvoll nach Osten. Die zunehmende Helligkeit verschluckte bereits die ersten Sterne. Es wäre ein leichtes für ihn gewesen, Jil zu packen und ihre Energie aus ihr herauszuquetschen wie Wasser aus einem Schwamm. Kurzzeitig flackerte dieses Bedürfnis in ihm auf, jedoch verwarf er den Gedanken sofort. Wenn er sich jetzt dieser Ekstase hingab, hätte er nur ein weiteres Mal bewiesen, wie schwach er war.


  »Du hast Recht, es gibt Überlebende«, riss Jil ihn aus seinen Gedanken. »Ich gehöre mit knapper Not dazu. Leider ist das Sedhiassa in den Fluten verloren gegangen. Sie haben keine Verwendung mehr für mich als Mittler irgendeines Befreiungszaubers. Niemand hat versucht, mich aufzuhalten oder zu verfolgen, als ich gegangen bin. Ich war nur ein Werkzeug, soviel weiß ich jetzt ganz sicher.« Ray sah ihr in die Augen, denn ihre Stimme brach bei ihren letzten Worten. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. Ray hätte beinahe Mitleid empfunden.


  »Wie töricht von ihnen«, presste Ray hervor. »Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, dass ich dich bedauere.«


  Jil schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich wundere mich ohnehin, dass du so gelassen neben mir sitzen kannst.«


  »Hast du keine Angst vor mir?«


  »Nein, seltsamerweise nicht.«


  »Vielleicht solltest du das aber. Du hast mein Leben zerstört. Du hast alles zerstört. Die ganze Stadt ist deinetwegen dem Untergang geweiht.«


  Jil biss sich auf die Unterlippe und starrte auf die sich brechenden Wellen. »Dann solltest du mich wohl besser töten. Ich habe meine Schwester nicht gefunden, sie ist sicher auch nicht mehr am leben. Die Hütte meines besten Freundes ist verbrannt. Und das alles meinetwegen.« Sie zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Plötzlich wirkte Jil wie das, was sie war: eine schmale zerbrechliche Frau. Es war ein befremdlicher Anblick.


  »Ich sehe keinen Sinn mehr darin, dich zu töten. Noch vor einer Stunde war ich beseelt von diesem Gedanken. Doch ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich fertig gebracht hätte.«


  Eine Weile schwiegen sie. Dann brannte sich Ray eine Frage in den Kopf, die er sich bislang noch gar nicht gestellt hatte. Es machte keinen Unterschied mehr, ob er die Antwort kannte, dennoch interessierte sie ihn.


  »Woher wusstest du, wie das Sedhiassa aussieht? Und was ist es gewesen? Lesward hat es mir selbst nie ganz genau gesagt.«


  Jil zuckte die Achseln. »Ich habe es nicht gewusst. Ich habe nicht einmal mehr die Absicht gehabt, es zu stehlen. Du hast mir den Kopf verdreht und mich zum Nachdenken animiert. Wäre Lesward nicht gewesen, wäre das alles nicht passiert. Hätte er mich nicht so schlecht behandelt, wäre ich versucht gewesen, mich auf eure Seite zu stellen. Doch nach allem, was passiert ist, habe ich wieder einmal gezweifelt, wer hier gut und wer böse ist.«


  Rays Augen verengten sich. »Lesward kämpfte für das Richtige, leider ist er charakterlich ein Wrack. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, dass ihm jemand den Kopf eingeschlagen hat. Es musste ja so kommen.« Er machte eine kurze Pause. »Und welche Gestalt hat das Sedhiassa nun gehabt? Es ist nicht von Belang, aber ich würde es gern erfahren.«


  Jil runzelte die Stirn und seufzte. »Ich habe selbst erst erfahren, dass ich das Sedhiassa versehentlich mitgenommen habe, als die Sedharym im Freudentaumel auf mich zukamen und mir davon berichteten, die Barriere sei gefallen. Als ich Varyen verließ, habe ich Lesward einen blauen Edelstein vom Schreibtisch gestohlen.« Sie schnaubte und verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »Taschendiebin durch und durch. Ich habe nicht einmal wirklich geglaubt, dass dieser Klumpen etwas wert sei.«


  Ray fuhr herum und starrte Jil mit aufgerissenen Augen an. »Ein blauer Klumpen? Willst du mich für dumm verkaufen?« Da war sie wieder, die Raserei. Er spürte, wie seine Augen gelblich aufblitzten. »Ich wusste zwar nie genau, welche Gestalt das Sedhiassa hat, aber ein blauer Klumpen war es mit Sicherheit nicht. Lesward wäre nie so dumm gewesen, ihn auf seinem Schreibtisch liegen zu lassen. Er trug das Licht immer bei sich. Er nährte sich fortwährend von seiner Energie. Es war wie eine Sucht, vielleicht hat ihn das so verdorben.«


  Jil bedachte ihn mit einem überraschten Blick. Sie schien gleichermaßen verwirrt zu sein wie er. Wenn sie log, war sie eine verdammt gute Schauspielerin.


  »Ich habe nichts anderes aus Varyen mitgehen lassen, das schwöre ich«, sagte sie.


  »Was man auf deine Ehrlichkeit geben kann, weiß ich jetzt.« Sarkasmus sprach deutlich aus ihm heraus.


  In Jils Augen blitzte kurzzeitig Empörung auf. Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ich sage dir die Wahrheit. Ich habe sonst nichts bei mir gehabt, als Lesward mich hinausgeworfen hat.«


  »Die Barrieren sind gefallen. Dies kann nur geschehen, wenn der wahre Erbe das Sedhiassa über diese Grenze hinausträgt.« Sein Tonfall war scharf, aber Jil ließ sich nicht einschüchtern. Plötzlich trat ein bestürzter Ausdruck auf ihr Gesicht, sämtliche Farbe wich wieder aus ihren Wangen.


  »Lesward hat mir etwas erzählt, bevor er mich allein gelassen hat«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Er sagte, er habe sich an meiner Schwester vergangen. Cryson schwört, dass es keine Menschen mehr in Varyen gegeben hat, als es angegriffen wurde. Wenn ich das Blut der Sedharym in mir trage, dann muss Dana es auch in sich haben. Sie könnte diejenige sein, die das Sedhiassa über die magische Grenze gebracht hat.«


  Mit einem Mal fühlten Rays Glieder sich unsagbar schwach an. Wenn er nicht ohnehin schon gesessen hätte, wäre er vermutlich umgefallen. Der Schreck ließ die Haare auf seinen Armen und im Nacken abstehen. Es fühlte sich an, als würde sämtliches Blut aus seinem Kopf weichen. Weshalb nur hatte Lesward das nicht bedacht?


  »Ray, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Langsam wandte er ihr den Kopf zu. Er war sich bewusst, wie blass er war. »Das Mädchen war deine Schwester?!« Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, als ihm mit einem Schlag bewusst wurde, dass er Jils Schwester vor knapp zwei Stunden getötet hatte und dass Jil, falls sich ihre Vermutungen bewahrheiteten, keine Schuld an dieser Katastrophe trug.


  »Entschuldige, ich war in Gedanken.« Ray erkannte seine eigene kraftlose Stimme beinahe nicht wieder. »Es stimmt, dass Lesward ein Mädchen mit nach Varyen gebracht hat. Und es stimmt auch, dass sie geflüchtet ist, unmittelbar bevor die Barriere fiel.«


  »Ray, du bist ja kreidebleich«, sagte Jil und legte ihm die Hand auf die Schulter. Die Berührung fühlte sich auf eine verwirrende Weise tröstend und gut an. Wie in Trance legte Ray den Arm um Jils Hüften und zog sie näher zu sich heran. Die Kleidung, die sie trug, roch nach einem fremden Menschen, dennoch nahm er hinter diesem Duft das Aroma ihrer eigenen Haut wahr. Ein Schauer lief ihm den Rücken herunter. Die Erinnerung an ihre gemeinsamen Stunden, die er mit aller Gewalt zu verdrängen versucht hatte, flammte schmerzhaft wieder auf.


  »Wenn sie geflohen ist, dann lebt sie vielleicht noch«, sagte Jil und stand ruckartig auf. Ray verspürte den Drang, sie wieder zu sich hinab zu ziehen, zog den Arm jedoch zurück.


  »Ich muss sie finden, unbedingt. Ich darf keine Zeit verlieren«, sagte Jil. Pure Verzweiflung leuchtete in ihren Augen. »Wo soll ich suchen? Hast du sie gesehen? Bitte, Ray, du musst mir helfen. Du bist viel schneller als ich.«


  Ray verspürte angesichts ihres Eifers einen Stich in der Brust. Natürlich wusste er, wo sie war. Aber er konnte Jil die Wahrheit nicht zumuten. Ein Knoten schnürte sich in seiner Kehle zu.


  »Die Sonne geht bald auf und ich bin ohnehin schon geschwächt. Ich kann dir bei deiner Suche nicht helfen«, presste er hervor. Dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Binnen einer Sekunde hatte Jil sich in seine Arme geworfen und weinte bitterlich an seiner Schulter. Dieses Verhalten passte so ganz und gar nicht zu der Jil, die er kennengelernt hatte.


  »Ray, ich habe keine Chance, sie in dieser riesigen Stadt alleine zu finden«, schluchzte sie in sein Hemd. »Ich habe alles verloren, meine Familie, meine Heimat – und dich.«


  Rays Herz hämmerte heftig gegen seine Brust. Er legte die Arme um sie und genoss die Wärme ihres Körpers. Er hätte diese Frau beinahe getötet, und das, obwohl sie weder Leswards Tod noch die Zerstörung der Unterwelt verschuldet hatte. Sie hatte es anfangs beabsichtigt, aber konnte er ihr das vorwerfen? Woher hätte sie wissen sollen, worum es in diesem Ränkespiel wirklich ging?


  Unwillkürlich sog er Jils Energie durch die Stellen in sich auf, an denen sich ihre Haut berührte. Er konnte es nicht verhindern, er war zu ausgehungert. Sein Überlebensinstinkt war stärker als sein Wille. Jil musste es spüren, jedoch blieb sie still an seiner Brust liegen. Ihr Schluchzen wurde leiser.


  »Bitte, hilf mir. Das bin ich meiner Schwester schuldig«, hauchte sie.


  Ray fühlte, wie ein wenig Stärke in seine Glieder zurückkehrte. Er unterbrach den Energiefluss. Es wäre nicht gerecht gewesen, Jil noch weiter zu schwächen. Sie hob daraufhin ihren Kopf und sah ihn an. Ihre strahlend blauen Augen waren gerötet, ihre Wangen tränennass. Ray fühlte sich hilflos, er hätte nie für möglich gehalten, dass Jil überhaupt in der Lage war, Tränen zu vergießen. Ebenso wenig hatte er für möglich gehalten, dass er sich jemals verlieben würde.


  »Ray, ich habe nachgedacht«, sagte sie und schniefte. »Ich mag einen großen Fehler begangen haben, aber ohne diesen Fehler hätte ich dich nie kennengelernt. Mir ist erst bewusst geworden, dass ich mich in dich verliebt habe, als ich zu Cryson und seinen in Luxus schwelgenden Gaunern zurückgekehrt bin. Geld und Macht bedeuten mir am Ende eben doch nichts.«


  Ihr Blick war flehend, aber auch voller Wärme. »Sieh mich nicht so an«, sagte Ray mit gebrochener Stimme. Er wandte den Kopf von ihr ab. »Ich bin hässlich. Ich bin nicht gut für dich. Ich bin nicht das, was eine Frau sich wünscht.« Jil griff an sein Kinn und drehte sein Gesicht, bis er gezwungen war, ihr wieder in die Augen zu sehen.


  »Rede nicht so einen Unsinn. Du bist ein gutaussehender Mann, auf deine ganz eigene Art. Cryson war schön und makellos, er war reich, und er war ein Gentleman. Aber unter der Oberfläche war er ein selbstverliebter Schnösel, der nur an seinen eigenen Vorteil gedacht hat. Das bedeutet mir nichts.«


  Ein bitteres Lächeln huschte über Rays Züge. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir genau das damals auch vorgeworfen.«


  Jils Wangen röteten sich. »Und wahrscheinlich hattest du Recht«, sagte sie. »Ich fühle mich schrecklich.«


  Sie stand auf und strich sich das Kleid glatt. »Komm jetzt bitte, ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


  In unendlicher Langsamkeit erhob Ray sich von seinem Gesteinsbrocken. Seine Glieder waren vom langen Sitzen steif. Er streckte sich und dehnte seine Finger vor dem Körper, bis sie knackten. Es war nur eine Verzögerungstaktik, das wusste er.


  »Willst du mir nun helfen oder nicht?« Jetzt klang sie wieder ein bisschen wie die Jil, die er kannte.


  »Ich zeige dir, wo du deine Schwester findest.« Diese Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich Jils schmerzerfülltes Gesicht vorstellte, wenn sie sah, was er angerichtet hatte. Vielleicht brauchte er ihr die Wahrheit auch gar nicht auf die Nase zu binden, immerhin lagen drei Sedharymleichen ebenfalls im Vorgarten. Sie würde nie rekonstruieren können, was sich wirklich dort abgespielt hatte.


  »Du weißt, wo sie ist?« Jil zerrte an seiner massigen Hand, als führte sie einen widerspenstigen Hund an der Leine. Nur, dass dieser Hund eindeutig mehr Kraft hatte als sie. »Weshalb sagst du das erst jetzt?« Jils Stimme kippte wie sie es immer tat, wenn sie sich aufregte. Er liebte ihre kleinen Macken und Marotten. Oh ja, und wie er sie liebte…


  »Wir brauchen uns nicht zu beeilen, glaube mir«, sagte Ray. Mit einem Gefühl, als befände er sich auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung, schritten sie die Hafenpromenade entlang.


  


  *****


  


  »Da drüben ist es«, sagte Ray. Er deutete auf ein heruntergekommenes Herrenhaus, das den Anschein erweckte, als hätte für einen langen Zeitraum niemand mehr dort gelebt. Hohe alte Bäume und allerhand Gestrüpp und Unkraut wucherten ungehindert im Vorgarten. Eine kniehohe Mauer umgab das reich verzierte Gebäude.


  »Meine Schwester soll in diesem Haus sein? Bist du dir sicher, dass du dich nicht irrst?« Jil bedachte Ray von der Seite mit einem fragenden Blick. Ray war noch immer kreidebleich, den ganzen Weg bis hierher hatte er kaum ein Wort gesprochen. Er stand bewegungslos auf dem Bürgersteig und betrachtete mit leerem Blick das mächtige Gebäude auf der anderen Straßenseite.


  »Ich bin mir ganz sicher«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Aber deine Schwester ist nicht in diesem Gebäude, sie ist vor diesem Gebäude.« Er wandte ihr den Kopf zu. Er sah kränklich aus, niemals zuvor hatte Jil ihn so erlebt. Das fahle Licht des herannahenden Morgens verstärkte diesen Eindruck noch mehr. Irgendetwas versuchte er vor ihr zu verbergen. Ein flaues Gefühl machte sich in Jils Magengegend breit. Sie spürte, dass sie gleich vielleicht eine Entdeckung machen würde, die ihr nicht gefiel. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht. Jil wunderte sich über ihre eigene Hasenherzigkeit, die so ganz und gar nicht zu ihr passen wollte.


  »Sie ist…« Jil brachte es nicht übers Herz, die Worte auszusprechen, obwohl sie sich längst in ihr Gehirn gebrannt hatten. Sie warf Ray einen flehenden Blick zu.


  »Ja, sie ist tot«, sagte er, kaum mehr als ein Flüstern. Jil hasste ihn dafür, dass er es ausgesprochen hatte. Bis zuletzt hatte ein kleiner Teil von ihr noch gehofft, Dana lebend und wohlauf zu finden. Tränen der Wut und der Verzweiflung rannen ihre Wangen hinab, sie wimmerte. Ray stand wie angewurzelt neben ihr und rührte keinen Finger. Sie hätte ihn ohnehin von sich gestoßen, wenn er versucht hätte, sie tröstend zu umarmen. Plötzlich empfand sie seine Anwesenheit als störend. Sie wollte mit sich und ihrer Wut allein sein. In ihrem Inneren schrie sie ihren Schmerz aus voller Kehle heraus, doch mehr als ein Schluchzen wollte nicht über ihre Lippen kommen. Sie wandte sich von Ray ab und ging mit langsamen Schritten über die Straße. Jil näherte sich mit großer Vorsicht der kleinen Begrenzungsmauer, als lauere dahinter ein hungriges Ungeheuer. Ihre Blicke zuckten panisch zwischen der Mauer, dem Gebäude und dem hüfthohen Unkraut hin und her. Mit kleinen Schritten näherte sie sich, bis ihre Fußspitzen gegen die steinerne Begrenzung stießen. Dann sah sie das Blut, das an den Blättern mehrerer Brennnesselpflanzen dahinter klebte, und schließlich fiel ihr Blick auf die beiden Leichen, die rücklings im Gras lagen. Jil schlug sich die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Es waren zwei Männer, in deren Kopf jeweils ein hässliches blutiges Loch klaffte. Ihre Augen waren geöffnet, der Blick starr in den Himmel gerichtet. Es wirkte, als hätte sie jemand hingerichtet, als sie ahnungslos auf der Mauer gesessen hatten.


  Jil atmete tief ein und unterdrückte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Sie ermahnte sich zur Ruhe, immerhin waren dies nicht die ersten Leichen, die sie in ihrem kurzen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Was war nur mit ihr los, dass sie so schnell die Fassung verlor?


  Mit zittrigen Beinen stieg sie über die Mauer hinweg, den Kopf von den beiden Toten abgewandt. Viele der wilden Kräuter waren zertreten, das hohe Gras war sogar fast gänzlich platt getrampelt, als wären hier kürzlich viele Füße entlang gegangen. Die hohen Sandsteinmauern des Herrenhauses ragten bedrohlich über der Szene auf, dunkle Fenster starrten wie Augen aus ihren dunklen Löchern. Ihre Konturen schienen zu verschwimmen, als blickte man durch eine Nebelwand. Jil wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, aber es waren nicht die Tränen in ihren Augen, die diesen Eindruck erweckten. Das Haus löste sich auf, man konnte beinahe dabei zusehen, wie es an Farbe verlor. Jil schluckte und senkte den Blick. Sie musste sich nun auf das konzentrieren, was wichtig war. Ray hatte geschworen, dass er Dana in diesem verwilderten Garten das letzte Mal gesehen hatte.


  Eine dritte Leiche schob sich in ihr Sichtfeld, als Jil sich den hohen Holundergebüschen näherte. Wieder war es ein Mann und wieder ein Kopfschuss, der ihn getötet hatte. Körpergröße, Statur und Bekleidung ließen keinen Zweifel offen, dass es sich um einen Sedhar handelte. Er lag mit aufgerissenen Augen halb auf der Seite, die Gliedmaßen in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abstehend.


  Jil hob den Kopf und warf einen kurzen Blick rüber auf die andere Straßenseite, wo Ray noch immer reglos und kreidebleich verharrte. Ihre Blicke trafen sich für die Dauer eines Herzschlags, bevor Ray die Augen niederschlug.


  Jil setzte ihren Weg durch den Garten fort, die Übelkeit nahm mit jedem ihrer Schritte zu. Nur wenige Yards vom Fundort der letzten Leiche erblickte sie einen dunklen Schopf im Gras. Ihr Herz machte einen Sprung, kurzzeitig stockte ihr der Atem. Wie in Trance bewegte sie sich auf die Stelle zu. Da war sie. Dana. Sie lag rücklings im Gras, beide Hände auf eine Wunde in ihrer Brust gepresst. Ihr Kopf lag halb auf der Seite, die Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht war entspannt. Sie trug ein abgenutztes, zerfetztes Männerhemd, das mit roten und bräunlichen Flecken übersät war. Jil hatte das Gefühl, dass ihre Beine jeden Moment unter ihr nachgaben, deshalb ließ sie sich neben ihrer Schwester auf den Boden fallen. Zitteranfälle überfielen sie, ihr gesamter Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt. Sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Was hatte sich nur hier ereignet? Wer hatte ihrer Schwester das nur angetan? Sie hatte es nicht verdient. Dana war immer diejenige gewesen, sie sittsam, tugendhaft und aufrichtig gewesen war. In Jil breiteten sich Schuldgefühle aus wie Gift, obwohl sie sich sicher war, dass Dana ihr Schicksal durch den Diebstahl des Sedhiassas selbst heraufbeschworen hatte. Jil konnte nicht fassen, dass sie selbst jemals diese Absicht gehabt hatte. Wie dumm sie gewesen war!


  Jil strich Dana eine dunkelbraune Locke aus dem Gesicht. Ihre Haut fühlte sich warm an. Ein Schreck durchfuhr Jil. Sie legte eine Hand auf Danas Hals. Der Puls war schwach, aber vorhanden. Jil fühlte sich hilflos. Gleichermaßen erleichtert wie schockiert rutschte sie hinter Dana und legte sich ihren Kopf auf den Schoß. Was sollte sie nur tun? Sie konnte ihr nicht helfen.


  Dana öffnete die Augen einen Spalt breit. Als sich ihre Blicke trafen, glaubte Jil, den Anflug eines gequälten Lächelns auf ihrem Gesicht zu erkennen. Dana versuchte zu husten, aber der Schmerz schien so überwältigend, dass sie das Gesicht verzog und für einige Sekunden reglos liegen blieb. Ein neuer Schwall frischen Bluts quoll aus der Wunde. Jil spürte den Schmerz beinahe selbst, so sehr litt sie mit ihrer Schwester.


  »Dana, was soll ich tun?« Eine heiße Träne tropfte von ihrem Kinn und traf Dana an der Schläfe. »Ich hätte dich nie allein lassen dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen. Es tut mir so leid.« Ein Schluchzen schüttelte Jil. Sie rang nach Luft.


  Dana öffnete den Mund. »Es war nicht deine Schuld. Ich war unvorsichtig.« Ihre Stimme war dünn und belegt, aber gut verständlich. Jil wunderte sich über Danas Kampfgeist. Die weinerliche, schwache Dana, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete, schien in den letzten Wochen enorm gereift zu sein. Wie schrecklich, dass jemand sie angegriffen und verletzt hatte.


  »Was hattest du überhaupt bei den Sedharym verloren? Weshalb haben sie dich getötet?« Jil erwartete nicht wirklich, dass Dana ihr antworten würde, doch die tapfere junge Frau öffnete ihren Mund ein weiteres Mal, um zu sprechen.


  »Sedha… wer?« Dana hüstelte, ein Blutstropfen rann aus ihrem Mundwinkel. »Ich habe nach dir gesucht. Ich habe Lesward umgebracht, denn er wollte dich töten. Ich konnte das nicht zulassen.«


  Jil glaubte, den Schmerz kaum noch ertragen zu können. Es konnte nicht mehr schlimmer werden. Also war sie es doch selbst Schuld, dass ihre Schwester verwundet hier im Gras lag. Dana hatte nach ihr gesucht, sie war ihr die ganze Zeit so nah gewesen. Und Jil hatte es nicht einmal für nötig befunden, einen Gedanken an ihre Schwester zu verschwenden, während sie sich in Varyen mit Ray vergnügt hatte. Jil fühlte sich elend, sie wünschte sich, an Danas Stelle mit einem Loch im Bauch hier im Garten zu liegen. Tränen rannen wie ein Wasserfall aus ihren Augen. Sie wimmerte.


  »Jil? Du weinst. Du hast noch nie geweint.«


  Jil fühlte sich außerstande zu sprechen, deshalb streichelte sie mit den Händen über Danas Wange und hoffte, ihr ein wenig Trost spenden zu können. Eine Weile schwiegen sie. Danas Brustkorb hob und senkte sich in immer unregelmäßigeren Abständen.


  »Dana, hast du etwas von Lesward genommen?«, fragte Jil schließlich. Sie fühlte sich miserabel, als sie Dana diese Frage stellte. Es war nicht die Art Dialog, die zwei Schwestern in dieser Situation führen sollten. Dana öffnete abermals die Augen und warf Jil einen fragenden Blick zu.


  »Es ist in meiner Hemdtasche«, sagte Dana mit heiserer Stimme. Sie fragte nicht einmal, weshalb Jil sich dafür interessierte. Tapfere Dana.


  Jil nickte. Sie griff nicht in Danas Hemdtasche, das erschien ihr respektlos. »Dana, verrate mir noch Eines.« Jil griff nach Danas Hand, die rutschig und klebrig auf ihrer Brust ruhte.


  Dana sah ihr in die Augen. »Ich werde dir sagen, was ich weiß.« Ihre letzten Worte waren nur noch ein Hauchen, kaum wahrnehmbar. Jil spürte, wie Dana die Kräfte verließen, dennoch gab sie sich Mühe, Jils Blick festzuhalten.


  »Wer hat dich getötet? Waren es die Männer, die hier im Garten liegen?« Jil wusste, dass es eine irrelevante Information war, sie konnte nicht ungeschehen machen, was man Dana angetan hatte. Dennoch fühlte sie Rachedurst in sich aufsteigen. Sie musste erfahren, was die Umstände ihres Todes waren, sonst würde sie nie damit abschließen können.


  Dana schüttelte leicht den Kopf. »Es war ein Fremder. Ein hässlicher Fremder. Sein Gesicht war komplett vernarbt.«


  Jil fuhr ein Stich in die Brust. Wenn sie nicht schon gesessen hätte, wäre sie nun kraftlos umgefallen. Ihr Herz schlug wie eine Kriegstrommel gegen ihre Rippen. In diesem Moment bereute sie, Dana danach gefragt zu haben.


  Ein Windhauch erfasste den Vorgarten, die Grashalme wiegten sich raschelnd im Wind. Erste Regentropfen fielen auf Jils Kopf. Sie spürte, wie Dana ihre Hand schwach drückte, bevor sich ihr Brustkorb das letzte Mal senkte. Der Regen wurde stärker und vermischte sich mit den Tränen auf Jils Gesicht. Sie blieb bewegungslos sitzen und sah auf ihre tote Schwester hinab. Es konnte einfach nicht wahr sein. Es musste ein Alptraum sein. Ihre gesamte Familie war ausgelöscht, und gerade als sie dachte, wieder Zugang zu Ray gefunden zu haben, musste sie erfahren, dass er ihre Schwester getötet hatte. Aber warum nur? Diese Frage schwoll in Jils Kopf zu einem monotonen Singsang an, während sie auf das blasse Gesicht von Dana hinabstarrte, deren Kopf noch immer auf ihrem Schoß gebettet war. Der Wind wirbelte Jils schwarzes Haar um ihren Kopf. Die Strähnen blieben an ihrem nassen Gesicht kleben. Sie schluchzte, bis sie beinahe keine Luft mehr bekam und husten musste. Sie hätte gerne länger mit ihrer Schwester geredet, hätte gerne alles erfahren, was sie durchleiden musste. Stattdessen hatte sie ihr nur zwei bedeutungslose Fragen gestellt. Sie würde niemals darüber hinwegkommen. Jil schloss die Augen und ergab sich dem Schmerz, dieser unendlichen Pein darüber, dass mehrere Leben auf ihrem Gewissen lasteten. Wenn sie nicht so selbstsüchtig gewesen wäre und Cryson seine Lügengeschichten niemals abgekauft hätte… Haven wäre noch immer eine Stadt wie jede andere im britischen Empire. Cryson hatte nicht einmal den Versuch unternommen, ihr zu folgen. Ihm musste bewusst geworden sein, dass er für Jil keine Verwendung mehr haben würde seit das Sedhiassa verschwunden war. Er hatte sie nur benutzt, wahrscheinlich nie wirklich geliebt. Selbstmitleid war nicht ein Gefühl, das Jil oft empfand, doch in diesem Moment konnte sie nicht anders, als darin zu verglühen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit brachte sie es endlich fertig, in Danas Hemdtasche zu greifen. Sie förderte einen winzigen Gegenstand zutage, der im blassen Licht der aufgehenden Sonne funkelte. Es war ein Ohrring, ein kleiner roter Stein auf einem Stecker. Jil spürte, wie er in ihren Händen leicht vibrierte. Das also war das Sedhiassa? Dieses winzige Ding? Jil steckte den Ohrring in ihre Hosentasche. Schweren Herzens nahm sie Danas Kopf in beide Hände und legte ihn neben sich ab. Langsam erhob Jil sich, ihre Glieder waren steif und eingeschlafen.


  Mittlerweile war das Herrenhaus komplett verschwunden, nur eine wilde Graslandschaft war übrig geblieben. Jil blickte über die Straße. Auch Ray war verschwunden.


  »Dana, es tut mir leid. Ich würde dich gerne beerdigen, wie du es verdient hast. Ein Grab auf dem Friedhof vor der Kirche. Aber ich habe weder die Kraft noch die Mittel«, sagte sie. Sie riss den Blick von dem leblosen Körper los und trat zurück auf die Straße. Die Sonne war beinahe vollständig aufgegangen. Sie spürte, wie der kleine Ohrring in ihrer Hosentasche rieb. Noch vor wenigen Minuten war Jil sich sicher gewesen, dass sie Ray und den verbliebenen Vartyden das Sedhiassa aushändigen wollte, aber plötzlich geriet ihre Welt abermals ins Wanken. Konnte sie einem Mann das Leben retten, der den Tod ihrer Schwester verschuldet hatte? Und wollte Ray überhaupt noch gerettet werden? Er hatte sein Leben hunderte Male zum Schutz des Lichts aufs Spiel gesetzt, aber hatte es jetzt noch eine Bedeutung für ihn?


  Jil schritt die Straße entlang, zu deren Seiten nun immer mehr Löcher dort klafften, wo einst Gebäude gestanden hatten. Der Regen vermischte sich mit all den Tränen, die sie über Jahre zurückgehalten hatte. Es war, als hätte sich ein Knoten in ihrer Brust gelöst. Sie empfand eine Vielzahl von Emotionen, die sie bislang nur vom Hörensagen kannte. Echte, wahre Schuldgefühle, Reue und unendliche Traurigkeit waren hervorgebrochen wie ein wildes Tier, das sich nach langer Gefangenschaft von seinen Ketten losgerissen hatte. Tausende Fragen hämmerten in ihrem Kopf, prasselten auf sie nieder wie die Regentropfen auf die Pflastersteine. Sie konnte nicht jemanden lieben, der ihr das Letzte genommen hatte, was Jil geblieben war. Sie konnte aber auch nicht aufhören, ihn zu lieben… Ihre Schuldgefühle verstärkten sich durch diese Erkenntnis nur noch weiter.


  Jil ging die Straßen entlang, die ihr ein Leben lang ein Zuhause gewesen waren. Sie ging weder besonders schnell noch langsam, völlig ohne Ziel und ohne einen Blick für die Zerstörungskraft des gebrochenen Zaubers, der nach und nach jedes Gebäude von Haven im Nichts verschwinden ließ. Es waren keine Menschen mehr hier, tausende Einwohner waren wie vom Erdboden verschluckt, hatten fluchtartig die Stadt verlassen. Vermutlich hatte man sie längst in eine Nervenheilanstalt gebracht oder das Vergessen hatte mit dem Überschreiten der magischen Grenze eingesetzt. Wenn es stimmte, dass die Stadt für fremde Augen niemals sichtbar gewesen war, dann gab es im britischen Empire nun schlagartig eine Menge Einwohner mehr, die man sicherlich der illegalen Einwanderung beschuldigen würde. Vermutlich beschäftigte sich schon jetzt ein Sonderkommando von Scotland Yard mit dem Fall.


  Eine jähe Vorahnung ließ Jil den Blick heben. Es war, als hätte ihr jemand mit einer unsichtbaren Hand auf die Schulter getippt und sie dazu bewogen, den Kopf zu drehen. Für einen kurzen Moment hatten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufgestellt. Jils Blick fiel auf etwas, das sich am Rand der Straße auf dem Gehsteigrand befand. Es war Ray. Er kauerte zusammengekrümmt und mit angezogenen Knien auf dem regennassen Gestein. Jil durchfuhr ein Schreck. Sie hatte gehofft, ihm auf ihrem Weg aus der Stadt nicht mehr zu begegnen. Sie befahl sich, ihn zu ignorieren und nicht zu beachten, doch sie musste sich eingestehen, dass Gefühle etwas Unkontrollierbares waren. Sie konnte sich nicht befehlen, wütend auf ihn zu sein. Sie stand einfach nur da und starrte ihn mit leeren Blicken an. Er schien ihre Anwesenheit ebenfalls gespürt zu haben, denn er hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Sein Gesicht war entspannt, strahlte aber dennoch eine derart große Verzweiflung aus, dass es Jil einen Stich in die Brust versetzte. Seine Haut war aschfahl, fast so grau wie der regnerische Morgenhimmel. Ein paar Sekunden lang sahen sie sich an, dann legte Ray den Kopf zurück auf seine auf den Knien ruhenden verschränkten Arme. Er kippte nach links, erst langsam und kaum wahrnehmbar, dann immer schneller, bis er auf der Seite lag. Sein Kopf schlug hart auf den Asphalt auf. Reflexartig sprang Jil zu ihm hin. Sie wusste nicht, weshalb sie ihn rüttelte und fragte, ob alles in Ordnung sei, hätte sie doch allen Grund gehabt, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Sie hatte ihre Schwester sterben sehen, vielleicht würde sie es nicht ertragen, wenn noch ein weiteres Leben auf ihrem Gewissen lastete, selbst wenn er es verdient hätte.


  Ray öffnete die Augen einen Spalt breit und schüttelte zaghaft den Kopf. Er unternahm keinerlei Anstrengung, seine unbequeme Liegeposition zu ändern. Jil stemmte sich mit aller Gewalt gegen seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Ray kniff die Augen zusammen und stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus.


  »Die Sonne«, jammerte er.


  Jils vernebelter Verstand benötigte einige Sekunden, um zu begreifen. Ray war schwach, die Sonne entzog ihm zusätzliche Energie. Jil griff unter seine Achseln und zog mit aller Kraft an seinem Körper, doch er war zu schwer. Sie musste ihn in eine dunkle Ecke bringen, aber allein war sie nicht dazu in der Lage.


  »Lass mich«, fauchte Ray sie unverhofft harsch an.


  »Ich kann sehr wohl noch selbst entscheiden, was ich zu tun und zu lassen habe«, sagte Jil im Tonfall einer tadelnden Mutter.


  Ray griff nach ihrem Unterarm und hielt ihn fest. Trotz seiner Schwäche konnte er noch erstaunlich fest zupacken. Er suchte ihren Blick, Tränen schimmerten in seinen Augen. Oder waren es bloß die Regentropfen, die auf sein Gesicht fielen? Jil zwang sich, ihn anzusehen. Sein grotesk vernarbtes Gesicht verzog sich zu einer gleichwohl wütenden wie verzweifelten Grimasse.


  »Deine Schwester hat doch noch gelebt, oder? Ich habe alles gehört«, sagte er. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft, dann hustete er. Das Sprechen schien ihm schwer zu fallen. Jil brachte nichts als ein Nicken zustande.


  »Sie hatte Recht, ich habe sie getötet.« Ray bemühte sich, gleichgültig zu klingen, doch Jil nahm eine hauchfeine Nuance von Betroffenheit wahr. Es tat weh, ihn diese Worte sprechen zu hören. Sie erinnerten Jil daran, dass es ihre Pflicht war, zu ihrer Schwester zu stehen, sich abzuwenden und Ray seinem Schicksal zu überlassen. Das war sie Dana schuldig. Weshalb quälte er sie so sehr, indem er Salz in diese Wunde streute?


  »Weshalb?«, hauchte Jil. Erneut ergossen sich Tränen über ihr Gesicht. Die Antwort zu dieser gewichtigen Frage würde entscheiden, ob Jil bis an ihr Lebensende damit leben musste, einen hinterhältigen Mörder geliebt zu haben oder ob es eine Chance für sie gab, inneren Frieden zu finden.


  Ray hielt noch immer ihren Unterarm, während sie über ihm kniete. »Weil ich wieder einmal Opfer meiner widerwärtigen Schwächen geworden bin«, sagte Ray. »Rachedurst ist eine schäbige Eigenschaft.« Er verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. Sein Griff um ihren Unterarm löste sich. »Ich habe sie nicht einmal deshalb getötet, weil sie das Sedhiassa genommen hat«, fuhr er mit einem bitteren Grinsen fort. »Ich wusste gar nicht, dass sie das Licht bei sich hatte. Nein, ich habe aus niederen Beweggründen gehandelt. Ich wollte Lesward rächen. Und Lesward hatte Unrecht, was dich betrifft. Dich trifft überhaupt keine Schuld. Du konntest nicht wissen, wer in diesem Spiel die Fäden gezogen hat.«


  Jil wusste nicht, ob er eine Antwort erwartete, deshalb schwieg sie. Sie konnte ihrer Stimme ohnehin nicht mehr trauen, denn ein erneutes Schluchzen erfasste sie.


  Ray schloss die Augen, seine Atmung flachte sich ab. Jil war sich sicher, dass er sterben würde. Sie konnte es verhindern… Aber wollte sie das? Wollte sie jemandem das Leben retten, der aus einer kindischen Laune heraus ihrer Schwester so viel Leid zugefügt hatte? Niemals zuvor hatte Jil sich derart zerrissen gefühlt. Andererseits wäre sie keinen Deut besser als er, wenn sie ihn aus Rache hier sterben ließ. Sie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. Seine Narben fühlten sich rau und hart an wie ein altes Stück Baumrinde. Es hatte sie nie gestört. Sie wäre bereit gewesen, ihn so zu lieben, wie er war. Und er war unbeschreiblich schön mit all seinen Makeln und Fehlern.


  Ray öffnete noch einmal die Augen. Jil konnte die Frage in seinem Blick lesen.


  »Nimm meine Energie«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Ich möchte nicht, dass du stirbst.«


  Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und lief seine Schläfe hinab bis in sein Ohr. Jil erwartete den kalten Schauer, der sie immer packte, wenn ein Sedhar an ihren Energiereserven gesogen hatte, doch nichts dergleichen geschah. Ray atmete jetzt nur noch sehr unregelmäßig.


  »Du blöder Bastard, jetzt nimm es!« Jil spie ihm die Worte förmlich entgegen.


  Der Regen ließ nach und setzte nur einen Atemzug später gänzlich aus. Die Wolkendecke riss auf und offenbarte einen wunderschönen Morgen. Ray rührte sich nicht, auch nicht, als Jil ihn in einem Anflug von Verzweiflung an den Schultern packte und rüttelte und schließlich ihre Wange gegen seine drückte. Er konnte oder wollte ihre Energie nicht annehmen. Jil stieß einen wütenden Schrei aus, er hallte von den Wänden der wenigen verbliebenen Häuser wider.


  »Du bist so töricht, so dumm, wenn du nicht leben willst. Du kannst diese Welt nicht als Feigling verlassen.« Jils Worte waren kaum verständlich und gingen in einem erneuten Weinkrampf unter. Sie warf sich über ihn und versuchte, das Sonnenlicht mit ihrem Körper von ihm fern zu halten, doch es war nur eine schwache Hilfe.


  Etwas Hartes drückte unbequem gegen ihren Oberschenkel und als Jil sich in die Hosentasche griff, bekamen ihre Finger den kleinen Ohrring zu fassen, den sie ihrer Schwester abgenommen hatte. Als das Sonnenlicht auf den roten Stein fiel, schien dieser es nicht zu reflektieren, sondern geradezu aufzusaugen, um nur einen Lidschlag später ein eigenes Licht auszusenden. Er glühte wie ein Stück Kohle im Feuer. Jils Blick irrte zwischen dem Schmuckstück und Rays leblosem Körper hin und her. Sie wusste, dass es nur noch einen einzigen Weg gab, ihn zu retten, wenn es nicht sogar dafür schon zu spät war. Sie schwang sich kurzerhand von seinem Körper herunter, kniete sich neben seinen Kopf und löste mit zittrigen Händen den Steckverschluss des Ohrrings. Vorsichtig drehte sie Rays Kopf auf die Seite und nahm sein unvernarbtes Ohr zwischen ihre Finger. Die Tränen, die noch immer unkontrolliert aus ihren Augen quollen, behinderten ihre Sicht. Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Jil atmete noch einmal tief ein und stach dann mit einer ruckartigen Bewegung den Stecker durch Rays Ohrläppchen. Obwohl er die Augen weiterhin geschlossen hielt, glaubte Jil, dass ein leichtes Zucken durch seinen Körper geschossen war.


  Für einige quälend lange Sekunden geschah überhaupt nichts. Jil hockte neben Ray und beobachtete den kleinen Blutstropfen, der aus der Wunde gedrungen war und sich seinen Weg den Hals hinunter bahnte. Der rote Stein glühte noch immer. Jil setzte sich auf die Kante des Gehsteigs und zog die Beine unter ihr Kinn. Ihre nasse Kleidung klebte unangenehm auf ihrer Haut und der Wind ließ sie vor Kälte zittern. So würde die Geschichte also enden. Es war ein so vollkommen sinnloses Ende, denn weder die Sedharym noch die Vartyden waren aus diesem Kampf als Sieger hervorgegangen. Es gab nur Verlierer. Und es gab Tote.


  Dana.


  Der Gedanke an ihre Schwester versetzte Jil erneut einen Stich. Selbst bei dem törichten Versuch, Danas Mörder das Leben zu retten, war sie gescheitert. Hätte sie es doch bloß nie versucht. Jeder hätte Verständnis dafür gehabt, wenn Jil Ray einfach achtlos hätte liegen lassen. Aber jetzt? Jetzt blieb der Tod ihrer Schwester ungerächt und ein weiteres Leben war ihr durch die Finger geronnen wie Sand. Jil fühlte sich elend, fühlte sich wie eine Verräterin an ihrem eigenen Fleisch und Blut.


  »Es war nicht meine Schuld«, versuchte Jil sich selbst zu beschwichtigen. »Jeder hätte so gehandelt. Ich habe mich täuschen lassen, und jetzt kann ich es nicht mehr ändern.« Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. Wolkenfetzen zogen vorbei. Die Morgensonne verdunstete das Wasser auf der regennassen Straße, sodass sie dampfte.


  »Meine Schuld ist ebenso groß.«


  Jil fuhr herum, beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben. Neben ihr auf dem Gehsteig hockte Ray. Er war noch immer blass, aber seine Augen glänzten wieder. Mit geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen, schämen oder ärgern sollte.


  »Ich vermute, es wäre höflich, dir jetzt zu danken«, sagte Ray. Auch auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl unterschiedlicher Emotionen wider. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir der Tod ein angenehmer Gefährte gewesen wäre.« Ein bitteres Lächeln huschte über seine Züge. »Mein Leben ist verwirkt.«


  Eine Weile lang sahen sie sich nur in die Augen, niemand sprach ein Wort. Jil fühlte sich hilflos. Es war besser, überhaupt nicht zu reagieren, als etwas zu tun, das sie hinterher wieder bereuen musste.


  Ray griff sich mit der Hand an den Ohrring. »Du hast mir weh getan«, sagte er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.


  »Entschuldige bitte, dass ich es gut mit dir gemeint habe, du Widerling«, sagte Jil. Ihre Stimme war belegt, sie räusperte. Besaß dieser Idiot doch tatsächlich noch die Unverfrorenheit, sich darüber zu beschweren.


  Ray verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das allmählich in ein breites Grinsen überging. Was war daran bitte so amüsant? Der Sauerstoffmangel musste seinem Verstand ordentlich zugesetzt haben.


  »Du müsstest dich jetzt sehen«, sagte er. »Dein empörtes Gesicht erinnert mich an die Jil, die ich kennengelernt habe. Zwischen deinen Augenbrauen bildet sich immer eine süße Falte, wenn du dich ärgerst.«


  Jil bemerkte die Provokation und bemühte sich, ihr Gesicht zu entspannen. Sie kam nicht umher, sein Lächeln zu erwidern. »Ich hoffe, du bist dir darüber bewusst, dass du es eigentlich nicht verdient hast.«


  Ray hob die Hände und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass Rachegedanken dumm und sinnlos sind. Aber natürlich verstehe ich, wenn du mich niemals wiedersehen willst. Und obwohl du mich vorher nicht gefragt hast, bin ich dir dankbar für deine Rettungsaktion. Es erfordert viel Umsicht, in einem solchen Moment die Kontenance zu bewahren.«


  Jil fühlte sich geschmeichelt. Sie wollte nicht mehr darüber reden, es war ihr unangenehm. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie stattdessen.


  Ray stieß die Luft zwischen den Zähnen aus und senkte den Blick. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich gehe zurück zu meinen Kameraden und berichte ihnen die frohe Botschaft, dass das Licht zu uns zurückgekehrt ist.« Er hob die Augenbrauen und warf Jil einen fragenden Blick zu. »Es sei denn, du möchtest den Ohrring wiederhaben.«


  »Sei nicht albern. Was soll ich denn damit anfangen?«


  Ray zuckte die Achseln. »Und was wirst du jetzt tun?«


  Jil hatte noch nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Sie hatte kein Zuhause mehr, keine Perspektive. »Vielleicht gehe ich nach London und versuche dort mein Glück als Taschendiebin.«


  Ray neigte den Kopf leicht. »Das hört sich gut an.« Er seufzte. »Dann sagen wir jetzt Lebewohl, oder?« Ray legte zaghaft seine Hand auf Jils Knie. Die Berührung fühlte sich warm an. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, schmerzte tief. Doch Jil wusste, dass es die einzig vernünftige Lösung war. Ihre Liebe war gescheitert, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte. Jil konnte in seinem Gesicht ablesen, dass er es ebenso bedauerte.


  »Mir tut es von Herzen leid, was geschehen ist«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.« Er griff nach Jils Gesicht und strich ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Denn ich habe wirklich ernst gemeint, was ich damals zu dir gesagt habe. Doch mein Weg ist mit Leichen gepflastert. Ich hätte nie schwach werden dürfen.« Seine stechend blauen Augen leuchteten in der Morgensonne noch intensiver. Jil wurde sich in diesem Moment darüber bewusst, dass sie ihn bei Tageslicht noch nie betrachtet hatte.


  Er erhob sich mit einem leisen Stöhnen, Jil tat es ihm nach. Er deutete eine Bewegung an, als wolle er sie umarmen, zog die Arme dann jedoch zurück.


  »Nun, dann wünsche ich dir alles Gute«, sagte er. »Und solltest du mir je vergeben können: Du bist bei den Vartyden jederzeit willkommen, denn ich habe dir längst verziehen.«


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging die Straße hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Jil sah ihm nach, bis er hinter einer Biegung verschwunden war.


  Epilog


  


  Der Pier im Battersea Park war genau der richtige Ort für ein Verbrechen dieser Art. Außer einem kleinen unbeleuchteten Fußweg, der zu beiden Seiten von hohen Eichen und Gebüschen gesäumt wurde und deshalb vom Pier aus nicht einsehbar war, gab es hier keine Straßen oder sonstige Orte, an denen sich um diese Uhrzeit noch Menschen aufhielten. Im Sommer tummelten sich am Tage viele Touristen im Battersea Park. Sie saßen auf ihren Decken oder auf den am Ufer der Themse aufgestellten Bänken, genossen die wärmenden Sonnenstrahlen oder beobachteten die vorüberziehenden Schiffe. Jetzt, mitten im Winter und zu nachtschlafender Stunde, wirkte dieser Ort wie der Schauplatz aus einem Geisterroman. Lediglich die fernen Lichter des Chelsea Hospitals auf der anderen Seite des Flusses zeugten davon, dass sie sich noch immer in einer pulsierenden Großstadt befanden. In wenigen Minuten würden sie wieder in das Londonder Nachtleben eintauchen, sich unter das schlaflose Volk mischen und zurückkehren in ihre luxuriöse Wohnung in der Victoria Street, nahe dem St. James Park. Niemand würde je erfahren, welche Szenen sich im Battersea Park in dieser Nacht abgespielt hatten.


  »Bist du sicher, dass ihn hier niemand finden wird?« Jil zog sich die Jacke, die Ray ihr geliehen hatte, enger um die Schultern. Nachts war es bitterkalt, ihr Atem gefror klirrend vor ihrem Gesicht. Der kurze Rock und das aufreizende Oberteil, in das sie sich zur Erfüllung ihrer Aufgabe als Lockvogel gequetscht hatte, wärmten nicht im Geringsten.


  Ray beobachtete die letzten Luftblasen, die von der Leiche aufstiegen. Er sog die kalte Londonder Nachtluft tief in seine Lungen und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Ich bin mir sicher, dass ihn niemand findet. Und selbst wenn, wer würde darauf kommen, dass wir es waren, die sein Leben beendet haben?« Er legte einen Arm um Jils Schultern.


  »Vielleicht hat uns doch jemand gesehen. Oder sie finden Fingerabdrücke. Die Männer von Scotland Yard sind nicht dumm.«


  Ray verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ein Sedhar hat kein Muster auf den Fingerkuppen. Außerdem hätten uns lediglich Menschen sehen können, die selbst genug Dreck am Stecken haben. Das Rotlichtviertel ist voll von Verbrechern.«


  Jil nickte. »Lass uns nach Hause gehen. Ich habe die Nase voll davon, den Lockvogel zu spielen. Außerdem fühle ich mich in diesen Klamotten nicht wohl.« Sie warf Ray einen Blick von der Seite zu. »Was zahlt die Lady Gladcott für den Auftrag?«


  Ray setzte sich in Bewegung und huschte leise wie ein Schatten durch das Gestrüpp, das den Pier vom Fußweg trennte. Jil setzte ihm nach.


  »Ich denke, das Leben ihrer Tochter wird ihr Einiges wert sein, mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Ray. »Du wirst für ein paar Tage nicht stehlen müssen.«


  Jil stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin schon lange nicht mehr stehlen gegangen. Du tust gerade so, als hätten wir es nötig.«


  Ray bot ihr seinen Arm an, Jil hakte sich bei ihm ein. Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort bis zur Victoria Bridge, um den Fluss zu überqueren.


  Ray bedachte sie mit einem verschmitzten Seitenblick. »Du kannst es einfach nicht lassen. Glaubst du etwa, ich hätte dich nicht beobachtet?«


  Jil fühlte sich ertappt. Natürlich hatte sie hier und dort eine Geldbörse illegal in ihren Besitz gebracht. London war ein Paradies für Gauner und Taschendiebe. Das gestohlene Geld war in der Tat nicht nötig, um ihr neues Leben zu finanzieren, aber es juckte sie einfach in den Fingern. Nola, Liam und Cole verdienten mit ihren Jobs genügend Geld, um die Großstadtwohnung im besten Viertel zu bezahlen, und auch Ray bekam für seine Detektivarbeit, bei der er sich gelegentlich die Hände schmutzig machen musste, das eine oder andere Pfund Sterling. Jil war mehr als glücklich darüber, dass sie sich dazu entschlossen hatte, Ray nach London zu folgen. Und noch glücklicher war sie gewesen, dass er sein Versprechen gehalten und sie wieder bei sich aufgenommen hatte. Bislang hatte sie es nicht bereut. Ray war noch immer der verbitterte alte Miesepeter, der sich selbst die Schuld an Allem gab, aber sie liebte seine Eigenarten. Natürlich hatte die Vergangenheit ihr Verhältnis zueinander getrübt, aber Jil war guter Dinge, dass sie darüber hinwegkommen würden. Sie quälten nachts furchtbare Alpträume, aber tagsüber setzte sie alles daran, nicht über die vergangenen Ereignisse nachzudenken. Sie sprachen auch niemals darüber. Nola, Liam und Cole behandelten sie höflich, wenn auch nicht mit der Herzlichkeit guter Freunde. Sie hatten nie danach gefragt, weshalb Ray Jil erlaubt hatte, bei ihnen zu wohnen, man stellte seine Entscheidungen schlichtweg nicht infrage. Vermutlich war er froh darüber. Jil hatte sogar ihr eigenes Zimmer bekommen, die riesige Wohnung war groß genug. Drei Monate waren seit der Zerstörung Havens vergangen, und das war eindeutig zu wenig Zeit, um eine Freundschaft, geschweige denn eine Liebesbeziehung, neu aufzubauen. Trotzdem konnte sich Jil lebhaft an Rays Gesicht erinnern, als sie eines Tages vor ihm gestanden und ihn gebeten hatte, ihr Obdach zu gewähren. Verwunderung, aber auch ein Anflug von Freude und Erleichterung hatten aus seinen Augen gesprochen.


  Nach einem langen Marsch durch die Londoner Nacht hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Ray drehte den Schlüssel zur Wohnung im Schloss herum. Er zögerte einen Moment, ehe er nach der Klinke griff, als erwartete er noch immer das gewohnte Zischen und Knacken der Türen im Unterreich. Er schüttelte unmerklich den Kopf und stieß die massive hohe Holztür auf. Wärme strömte ihnen entgegen. Die kalte Winterluft und der lange Fußmarsch hatten Jil bis auf die Knochen ausgekühlt.


  Ray betrat den Flur, Jil folgte ihm auf dem Fuß. In der gesamten Wohnung brannte Licht. Nola und Cole saßen an dem großen ovalen Tisch im Salon.


  Ray nahm Jil die Jacke ab, die sie sich um die Schultern gelegt hatte, und hängte sie an den Garderobenhaken im Flur.


  »Ray, da bist du ja wieder«, sagte Cole. »Alles gut verlaufen?«


  Ray stieß ein kurzes Knurren aus und betrat den Salon. Jil setzte sich auf einen freien Stuhl neben Nola, die sich voller Hingabe über eine Strickarbeit beugte. Seit sie in London wohnten, hatte sie ihre Leidenschaft für Handarbeiten entdeckt. Jil amüsierte sich darüber, denn sie hatte Nola als eine furchtlose Kämpferin und einen hervorragenden Schützen kennengelernt. Ihr neuer Lebenswandel hatte sie alle verändert. Bis auf Ray, der noch immer mit seinem Schicksal haderte. Vielleicht hatte er sich deshalb einen derart unkonventionellen Job gesucht. Er war und blieb ein Jäger.


  Ray ließ sich auf den letzten verbliebenen Stuhl fallen und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. »Auftrag ausgeführt, mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Den Bastard wird niemand finden, außer vielleicht die Fische in der Themse.«


  Das Klackern der Stricknadeln setzte für einen Moment aus, als Nola den Blick hob und Ray mit geschürzten Lippen einen skeptischen Blick zuwarf. »Wieso tust du das überhaupt?«, fragte sie. »Du hast das Licht, du könntest uneingeschränkt tagsüber aktiv sein, und trotzdem ziehst du jede Nacht umher und spielst weiterhin den Gerechtigkeitskämpfer. Ich dachte, du hättest davon die Nase voll gehabt.«


  Ray lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du vergisst, dass ich mit einem nicht tageslichttauglichen Gesicht gesegnet bin.« Die Verbitterung in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Außerdem trage ich das Licht nicht bei mir und du weißt auch genau, weshalb.«


  Nola seufzte. »Lesward war schon früher immer ein Fiesling gewesen. Ich denke nicht, dass das Licht viel dazu beigetragen hat.«


  »Trotzdem.«


  Nola schüttelte verständnislos den Kopf und widmete sich wieder ihrer Strickarbeit.


  Während Cole und Ray sich über belanglose Dinge unterhielten, schlich Jil sich aus dem Salon und ging in ihr Zimmer, um sich frische Kleidung anzuziehen. Sie wählte ein langes schmuckloses Leinenkleid. Es war ungebügelt und würde keinen Schönheitspreis gewinnen, aber es war bequem. Sie ließ den Blick über ihr Bett schweifen, das noch von der letzten Nacht zerwühlt war. Der Anblick entlockte ihr ein Gähnen. Wie spät war es? Sicherlich schon weit nach zwei Uhr morgens. Auf dem Nachttisch stand eine geöffnete Dose mit Knabbergebäck. Ihr knurrender Magen erinnerte Jil plötzlich wieder daran, dass sie seit heute Mittag nichts mehr gegessen hatte. Sie nahm die Dose, deren geringes Gewicht nichts Gutes verheißen ließ, in die Hand und schüttete den Inhalt auf den Nachttisch. Viel mehr als ein paar Krümel waren nicht mehr darin. Seufzend machte sie sich auf den Rückweg in den Salon, obwohl sie bezweifelte, dass einer ihrer Mitbewohner etwas Essbares besaß, das er oder sie ihr zur Verfügung stellen konnte. Sedharym aßen nicht. Wenn sich auch viel in ihrem Leben geändert haben mochte, einige Dinge blieben unvermeidlich von Bestand. Jil hatte selbst dafür zu sorgen, dass Lebensmittel im Haus waren, denn sie war die einzige, die welche benötigte.


  Jil blieb auf der Türschwelle stehen und suchte den Raum mit ihren Blicken ab, doch sie entdeckte nirgendwo etwas zu essen, nicht einmal die Überreste davon. Die geschmackvollen dunklen Möbel, die gepolsterten Sessel vor dem Kamin, das Regal mit den Antiquitäten – im ganzen Raum herrschte Ordnung wie auf einem Foto aus dem Möbelkatalog. Cole, Liam und Nola verdienten gut, aber Ray schaffte mit seinen Auftragsarbeiten eindeutig das meiste Geld heran. Merkwürdig, dass er sich dabei am wenigsten aus all dem Luxus machte.


  Die Standuhr in der Ecke schlug Fünf. So spät war es schon? Nola legte ihre Stricknadeln und den Wollknäuel auf den Tisch und schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück.


  »Ich muss zur Frühschicht«, murmelte sie genervt. Ray und Cole unterbrachen ihre Unterhaltung. Niemand beachtete Jil, die noch immer in der Tür stand.


  »Viel los in der Bar?«, fragte Cole.


  »Nicht um diese Zeit. Aber was sein muss, muss sein.« Nola nickte den beiden Männern zu und verabschiedete sich. Als sie sich an Jil vorbei aus der Tür drängte, lächelte sie kurz und wandte sich dann ab. Sie nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken und schlüpfte in ihre Stiefel. Gerade, als Nola nach der Klinke der Wohnungstür griff, wurde diese von außen mit Schwung aufgeschlagen. Beinahe wäre sie Nola gegen den Kopf gestoßen, wären ihre gewohnt schnellen Reflexe nicht zum Einsatz gekommen. Liam betrat mit großen Schritten den Flur, unter seinem Arm klemmte eine Zeitung.


  »Kannst du nicht besser aufpassen?«, blaffte Nola ihn an. Ohne seine Antwort abzuwarten, stürzte sie die Treppe im Hausflur hinunter. Liam reagierte nicht auf ihre Zurechtweisung. Er nahm seinen Hut ab und hängte ihn über einen Haken. Mit Schuhen und Mantel bekleidet betrat er den Salon, nickte Jil im Vorbeigehen höflich zu. Er warf die Zeitung auf den Tisch, Ray und Cole sahen mit hochgezogenen Augenbrauen darauf hinab.


  »Die neueste Ausgabe des Daily Telegraph«, sagte Liam und setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Nola gesessen hatte. »Druckfrisch. Habe ich soeben aus der Redaktion mitgebracht.«


  Ray und Cole warfen Liam nur fragende Blicke zu.


  »Sieh mich nicht an, lies es selbst. Neues von unserem ganz speziellen Fall«, fügte Liam mit vor Eifer geröteten Wangen hastig hinzu.


  Ray griff nach der Zeitung und überflog den Artikel auf dem Titelblatt mit gerunzelter Stirn. Jil betrat den Salon und stellte sich neben ihn an den Tisch.


  »Was steht denn da?«, fragte sie. Wieder einmal konnte sie ihre Neugier nicht im Zaum halten.


  »Du kannst es gleich selbst lesen«, brummte Ray und ließ die Zeitung sinken.


  »Ich kann nicht lesen, schon vergessen?«


  Ray seufzte und nahm die Zeitung wieder auf. Er begann zu lesen: »Weitere dreitausend Inhaftierte ins Ausland gebracht. Leichenfunde bei Sandsgate geben der Polizei weiterhin Rätsel auf. Kriegstreiberei? Invasion aus dem All?«


  »Lies weiter«, sagte Cole.


  Ray verzog missmutig den Mund, kam seiner Aufforderung jedoch mit einem Seufzer nach. »Die Ereignisse beschäftigen die Ermittlungskommission von Scotland Yard jetzt schon seit mehreren Wochen, aber bislang bleibt weiterhin unklar, inwiefern das plötzliche Auftauchen tausender gestrandeter Menschen zwanzig Meilen südöstlich von Sandsgate mit den mysteriösen Leichenfunden an ebendiesem Ort in Zusammenhang stehen. Akuter Platzmangel in Gefängnissen, Krankenhäusern und Nervenheilanstalten nötigt Städte und Kommunen dazu, Hilfe aus dem Ausland anzufordern. Obwohl alle Insassen mittlerweile zweifelsohne als Briten identifiziert werden konnten, sind sie in keinerlei öffentlichen Melderegistern registriert. Allen ist jedoch gemein, dass sie sich an keine Ereignisse ihres früheren Lebens erinnern. Des Weiteren stießen die Ermittler auf zahlreiche Leichen, die in einem Gebiet von drei Meilen Durchmesser verteilt an der Küste bei Sandsgate gefunden wurden. Die Ereignisse haben eine Welle der Angst ausgelöst, viele glauben an ein groß angelegtes Projekt von Gehirnwäsche, aber auch die Stimmen zahlreicher Gläubiger und Esoteriker, die an ein übersinnliches Phänomen glauben, werden immer lauter. Was hat sich wirklich dort abgespielt? Sachdienliche Hinweise bitte an jede Polizeidienstelle.« Ray legte die Zeitung zurück auf den Tisch. »Ich halte das für sehr beunruhigend.«


  Jil kaute auf ihrer Unterlippe. Eine Weile lang war es den Ermittlern gelungen, die Geschichte unter Verschluss zu halten, aber wie versteckt man tausende geistig Verwirrte dauerhaft vor der Öffentlichkeit?


  »Willst du ihnen nicht die Wahrheit erzählen?«, fragte Jil und wandte sich an Liam. Sie wusste, dass es ein törichter Vorschlag war.


  Liam stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich bin jetzt Journalist und Fotograf, ich mische mich da nicht ein. Außerdem haben die kein Bett mehr frei für noch einen weiteren Irren, für den sie mich sicherlich halten würden.«


  »Ich denke, dass man früher oder später ohnehin der Wahrheit recht nahe kommen wird«, sagte Cole. »Immerhin werden sie irgendwann die Überreste von Sedhia und Varyen finden. Diese Dinge unterlagen nämlich keinem faulen Zauber. Spätestens wenn sie das erste Wrack eines Latris oder Kevels aus dem Wasser ziehen, gehen die Diskussionen von vorn los. Und dann bricht irgendwann wirklich Panik aus.«


  Ray stieß ein tiefes Knurren aus und schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück. »Ich frage mich, ob es etwas an der Situation geändert hätte, wenn der automatische Gedächtnisverlust bei den Einwohnern von Haven mit dessen Auflösung nicht eingesetzt hätte.«


  »Ich denke, dann wäre die Panik noch sehr viel größer«, sagte Liam. »Immerhin kann ein menschlicher Verstand solche Dinge nicht begreifen.«


  Jil stieß Ray, der bereits in Begriff war, sich zu erheben, sanft mit dem Ellenbogen an. »Ich habe doch auch nichts vergessen.«


  Ray zog eine Augenbraue hoch und brachte ein müdes Lächeln zustande. »Dass der Zauber bei dir nicht wirkt, haben wir doch hinreichend ausprobiert. Du weißt doch genau, weshalb das so ist.« Natürlich. Wie hatte sie das Mal an ihrer Hüfte vergessen können.


  Ray verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von seinen Mitbewohnern und verließ den Salon. Nur Sekunden später hörte Jil, wie die Tür seines Schlafzimmers zufiel. Sie wusste, dass Ray sich den Rest des Tages dort verschanzen und nachgrübeln würde. Er trug schwer an der Last seiner Schuld, die noch immer zwischen ihnen stand. Seufzend erhob auch Jil sich und trat auf den Flur. Sie verspürte den kurzen Impuls, Ray in sein Zimmer zu folgen und sich der Wärme seiner Umarmung hinzugeben, verwarf den Gedanken jedoch. Er brauchte Zeit. Sie brauchte Zeit. Die Dinge waren zu kompliziert. Jil betrat stattdessen ihr eigenes Zimmer, das plötzlich kalt und verlassen auf sie wirkte. Sie ging zum Fenster herüber und blickte auf die dunklen Straßen von London. Im Osten graute der Morgen. Sie gähnte, doch sie wollte sich nicht in ihr Bett legen und schlafen. Albträume quälten sie jede Nacht.


  Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf die Fensterbank. Würde sie je vergessen können?


  LESEPROBEN anderer AAVAA Romane


  


  


  Nicole Döhling


  


  SILENCE


  DAS LIED DER WÖLFE


  


  LESEPROBE


  


  


  


  


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  »Du kannst Gedanken lesen, Lisa. Das ist eine Gabe, kein Fluch«, raunzte mich Kate an.


  Meine schlimmsten Sommerferien waren vorbei. Wir trödelten dem ersten Schultag entgegen. Für Kate ein erfreuliches Ereignis, weil Schule für sie hieß, dem langweiligen Kleinstadtleben zu entfliehen und sich wieder auf das Cheerleadern konzentrieren zu können.


  Für mich ein Albtraum, weil meine Mitschüler mich mieden, wie die Pest. Ich hatte es im letzten Schuljahr an nur einem Tag von der Schulqueen zur Ausgestoßenen geschafft. Was, wenn es nicht so traurig wäre, eine erstaunliche Leistung war. Gestern hieß es noch; Lisa, Kapitän der Cheerleader. Heute; Lisa, die Todesfee, was nur eine etwas nettere Bezeichnung für Mörderin war.


  Begonnen hatte mein rapider Abstieg mit der Diagnose Lungenkrebs. Nicht für mich. Für Marianna, unsere Haushälterin und die einzige Person, die wirklich wie eine Mutter für mich war. Meine eigentliche Mutter, eine Karrierefrau, wie sie im Buche steht, war für jeden in Silence da, außer für mich. Denn Familie steht nun mal nicht an erster Stelle auf der To-Do-Liste, wenn man die Frau des Bürgermeisters ist und das auch bleiben will.


  Kate – meine beste Freundin – war überzeugt davon, dass ich meine neue Gabe mehr würdigen sollte. Das einzige was ich zu würdigen wusste, war Kates neue Garderobe, die sie sich in den Ferien zugelegt hatte. Passend zum Herbst, der langsam Einzug in Silence hielt, trug sie einen langen mokkabraunen Wollrock, der sich eng an ihre schlanke Figur schmiegte und einen Poncho in ähnlichem Farbton.


  »Glaub mir, wenn dein Kopf unfreiwillig zugestopft wäre mit all dem Zeug, das anderen so durch den Schädel geistert, dann würdest du anders denken. Ich werde schon kaum mit meinen Problemen fertig, da brauche ich nicht noch die pubertären Sorgen aller Teens aus Silence.«


  Kates Versuche mich aufzubauen, scheiterten an den Nebenwirkungen meiner neuen Gabe – Migräne. Was ich aber eigentlich fürchtete, waren nicht die Sorgen der Teenager, sondern das, was sie über mich denken könnten.


  Die Monate nach meinem Zusammenbruch hatte ich in einer Psychiatrischen Klinik verbracht. Eine Maßnahme, für die ich meiner Mutter ausnahmsweise einmal dankbar war, bewahrte sie mich doch davor, den Menschen in die Augen blicken zu müssen, die früher einmal meine Freunde waren. Nicht, dass ich es ihnen verübeln konnte, dass sie sich von mir abgewandt hatten. Nein, ich verstand sie sogar sehr gut.


  Kates dunkelgrüne, dick mit Kajal umrahmte Augen funkelten mich an. »Du hättest eben auf mich hören sollen. Wenn du öfters mal unter Menschen gegangen wärst, müsstest du es jetzt nicht mit dem Vorschlaghammer lernen. Wahrscheinlich könntest du diese Fähigkeit jetzt schon kontrollieren.«


  Kate zupfte ihre Kleidung zurecht und kämmte ihre dunkelbraune Victoria-Beckham-Frisur mit den Fingern durch, bevor sie das Klassenzimmer betrat. »Bereit?«


  Den Kommentar auf meiner Zunge schluckte ich hinunter und zog stattdessen eine Grimasse hinter Kates Rücken. Sie hatte Recht, das wusste ich. Statt zu versuchen mit dieser neuen Fähigkeit irgendwie umzugehen, hatte ich es vorgezogen mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren. Nicht zuletzt um den Kopfschmerzen zu entgehen, die dieser Fluch mit sich brachte. Aber zu allererst, weil ich nicht hören wollte, was die Einwohner von Silence über mich dachten.


  Die ersten Stimmen hatte ich auf Mariannas Beerdigung gehört. Anfangs war es nur ein leises Flüstern, fast als Summe etwas in mir. Ich hatte versucht dieses Geräusch zu ignorieren. Doch dann wurden die Stimmen deutlicher und das was sie sagten verständlicher. Ich konnte hören, wie die Verkäuferin überlegte, was sie am Abend mit ihrem Freund unternehmen könnte, während sie Kate eine Hose heraussuchte. Die Stimmen flüsterten mir zu, was Kate durch den Kopf ging, wenn sie darüber nachsann, wie sie Matt auf sich aufmerksam machen könnte. Oder wenn ich eine neue Jeans anprobierte und sie bemerkte, dass ich etwas dicker geworden war, es aber nicht aussprach.


  Erst wagte ich nicht, es ihr zu sagen, weil es einfach zu verrückt war. Ich konnte es selber kaum fassen und war eher bereit zu glauben, dass ich den Verstand verlor – was, wenn man bedenkt, was ich in dem letzten Jahr alles durchmachen musste, nicht so verwunderlich gewesen wäre. Doch dann, als es immer deutlicher wurde, dass ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach, da musste ich es ihr einfach gestehen. Auch auf die Gefahr hin, dass einer der wenigen Menschen in Silence, der überhaupt noch mit mir sprach, sich dann auch von mir lossagen würde.


  Erstaunlicherweise nahm Kate mein Geständnis locker auf. Ich hatte damit gerechnet, sie würde mich für verrückt erklären, schließlich hatte ich vor nicht allzu langer Zeit einige Monate in einer Psychiatrischen Klinik in Brevard verbracht. Aber Kate zuckte mit den Schultern und dachte: Das erspart uns die Zettelschreiberei im Unterricht und das Nachsitzen, wenn wir erwischt werden.


  »Was habe ich gerade gedacht?«, fragte sie dann und war hocherfreut, als ich ihre Gedanken Wort für Wort wiedergab.


  Kate war die Einzige, der ich mein Geheimnis anvertraute. Natürlich hätte ich auch Larissa einweihen können – meine andere Freundin -, aber nachdem ich zum Teil mit schuld daran war, dass auch sie in Brevard gelandet war, beschlossen Kate und ich, dass es besser wäre, Larissa nicht einzuweihen. Larissa war seit einiger Zeit psychisch sehr labil und das Risiko, dass ein solches Geständnis ihr schaden könnte, war einfach zu hoch.


  Schon kurz darauf bemerkte ich trotzdem, dass Kate kontrollieren konnte, was ich hören durfte und was nicht. Aber ich sprach sie nicht darauf an, wie sie das machte. Mir war es sogar recht so. Schon die Vorstellung, dass jemand anderer jederzeit in mir lesen konnte, wie in einem Buch, war mir unangenehm. Also verstand ich nur zu gut, dass Kate versuchte wenigstens ein paar Geheimnisse für sich zu behalten.


  Ich straffte die Schultern, holte tief Atem und betrat hinter Kate den Klassenraum.


  Die meisten Tische hatten schon ihre neuen Besitzer gefunden. Für Kate und mich blieb nur noch ein Platz in zweiter Reihe Mittelgang oder erster Reihe selber Gang. Ich brauchte Kates Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass sie die hintere Sitzbank vorzog. Der beste Platz war immer dort, wo man nicht direkt vor der Nase von Mrs. Walsh saß.


  »Schon was Interessantes aufgefangen?«, wollte Kate wissen nachdem sie ihre Hefte und Bücher fein säuberlich auf dem Tisch platziert hatte. Kates Sinn für Ordnung grenzte an Wahnsinn. In ihrem Zimmer besaß jeder Gegenstand einen festen Platz. Larissa und ich hatten uns gerne einen Spaß daraus gemacht, etwas wegzunehmen und es woanders wieder hinzustellen, wenn Kate mal kurz aus dem Zimmer gegangen war. Dann hatten wir gewettet, wie lange es dauern würde, bis es ihr auffiel. Es dauerte selten länger als fünf Atemzüge.


  »Warte.« Ich machte eine künstliche Pause und tat, als würde ich den Gedanken unserer Mitschüler lauschen. »Nein«, zischte ich.


  Kate ignorierte meine schlechte Laune und musterte die Klasse. Ihr Blick blieb auf Michelle hängen, die einen Platz in der Fensterreihe ergattert hatte. Michelle war meine ewige Konkurrentin und jetzt die neue Queen auf der Silence High. Sie war schon immer scharf auf diesen Job gewesen. Mit der Sache auf ihrer letzten Party, hatte ich sie selbst auf den Thron gehoben. Zum Dank achtete sie jetzt darauf, dass ich blieb, wo ich mich derzeit befand.


  »Michelle hat vor, dich und Larissa zu ihrer Party einzuladen. Oh, und mich möchte sie gerne persönlich ausladen, um mir ein paar beleidigende Dinge an den Kopf zu werfen«, flüsterte ich Kate zu.


  Kate kicherte. Sie warf Matt einen kurzen Blick zu, der am Tisch vor Michelle saß und munter mit ihr plauderte. In seinen Gedanken konnte ich lesen, dass er glaubte, er wäre Michelle in den Sommerferien näher gekommen. Ich erzählte es Kate.


  Diese kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Also hat sie noch immer vor uns zu entzweien?«, fragte sie mit leicht zittriger Stimme.


  Matt so hinter Michelle hinterher winselnd zu sehen, machte meiner Freundin mehr zu schaffen, als mir lieb war. Ich hatte wirklich gehofft, dass sie diese Verliebtheit in den Ferien etwas abgelegt hatte. Schon im letzten Schuljahr litt sie sehr darunter, dass der Junge ihres Herzens sie kaum beachtete. Noch mehr litt sie, als Matt sich ohne zu zögern auf Michelles Seite stellte, nach dem ich den netten Beinamen Todesfee bekommen hatte.


  Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern und stellte meine Schultasche neben dem Tisch ab. Als ich mich wieder aufrichtete, wäre ich fast mit Kirsty kollidiert.


  Ihre rotgeränderten Augen bohrten sich in meine. Sie sah müde aus – und schlampig. Aber irgendwie sah sie immer so aus. Kirsty machte sich wenig aus der Meinung anderer. Sie räusperte sich, weil ich noch immer mit meinem Oberkörper im Gang zwischen den Tischreihen ragte und ihr den Weg zum Lehrerpult versperrte. Ich richtete mich auf und starrte auf die grüne Tafel.


  Insgeheim zählte ich die Sekunden bis zum Unterrichtsbeginn, denn dann würden zumindest ein paar Stimmen verstummen. Die, die über meine Ohren in meinen Kopf drangen. Das Durcheinander an gesprochenen und gedachten Worten ließ meinen Kopf hämmern und ich rieb mir verzweifelt die Schläfen. Nach einem verstohlenen Blick in Kates Richtung fischte ich eine Packung Tabletten aus der Tasche meiner Jacke, nahm gleich zwei und spülte sie mit einem Schluck aus meiner Wasserflasche hinunter.


  Es wunderte mich, dass Michelles Eltern es erlaubten, dass wieder eine Party in ihrem Haus gegeben wurde, nachdem, was ich auf der letzten verschuldet hatte


  


  


  Maternus Millett


  


  ALPHACRASH


  


  Roman


  


  LESEPROBE


  Zahnersatz


  


  Sie werden mich für verrückt halten.


  Hier sitze ich, ein ehemaliges Mitglied der medialen Elite, eine Kosmopolitin, am Arsch der Welt, halte mir den Bauch, in dem es tritt und boxt und genieße die Gesellschaft eines Rentners und eines Dauerarbeitslosen.


  Vielleicht können Sie mich nach der Lektüre dieser Geschichte zumindest ein wenig verstehen, aber wahrscheinlich werden Sie mich nicht besonders mögen. Dieses Risiko gehe ich ein.


  Bis zu meiner schicksalhaften Begegnung mit Herberts Chef hatte ich in den letzten zweieinhalb Jahren mit etwa hundert Männern ein Rendezvous, davon im letzten allein mit dreiundsechzig (einschließlich jener, mit denen ich beim Speeddating ein „Date“ von jeweils sieben Minuten hatte, sieben pro Sitzung für neunundzwanzig Euro). Von diesen dreiundsechzig Kandidaten habe ich einundfünfzig spätestens nach dem zweiten Treffen aussortiert (ich fand sie nicht attraktiv, weil sie – ich bin jetzt ehrlich – meist sozial oder einkommensmäßig, manchmal auch physisch oder intellektuell nicht wenigstens auf meiner Augenhöhe waren). Mit fünfzehn bin ich im Bett gelandet, mit zwölf davon nur einmal, neun davon waren (zumindest bei mir) impotent. Von den sieben, mit denen ich länger als einen Monat zu tun hatte, stellte sich bei fünf heraus, dass sie gebunden waren, drei davon verheiratet.


  Nur einem Einzigen von diesen hundert konnte ich das Prädikat „Alpha-Plus“ zuerkennen. Dieses Gütesiegel bekam ein Mann, der zuverlässig Herr der Lage ist, ein Fels in der Brandung, ein menschliches Gravitationszentrum, ein soziales Zentralgestirn, ein Mann, der mich beruflich wie auch privat voranbrachte.


  Ein bisschen zu ihm aufschauen wollte ich schon. Ich nannte das das „Zehn-Prozent-Ideal“. Männer sind statistisch betrachtet im Schnitt zehn Prozent größer als Frauen. Ich bin knapp einen Meter siebzig groß, knapp einsneunzig sollte er also mindestens messen. Um mindestens zehn Prozent sollte er auch mein Einkommen und meine Position übertreffen.


  Ein solcher Alpha-Plus-Mann war mein Chefredakteur Herbert Westerborn. Er war zwar kaum größer als ich und überhaupt nicht hübsch, aber er machte das in anderen Bereichen mehr als wett.


  Wenn Herbert einen Raum betrat, so füllte er ihn sozusagen restlos aus. Gespräche erstarben, und auch jene, die ihn nicht hatten kommen sehen, drehten sich unwillkürlich nach ihm um. In Sitzungen folgte dann Schweigen, manchmal minutenlang. Erst nachdem er sich behaglich niedergelassen und geräuspert hatte, lösten sich die Anwesenden aus ihrer Habacht-Haltung. Dann legte er sein Breitwandgrinsen auf und strahlte in die Runde. Immer wieder fragten wir Kollegen uns, ob dieses Raubtiergebiss wohl echt sei.


  Zum ersten Mal war ich Herbert während meines Studiums der Geschichte und Soziologie in Frankfurt begegnet. Damals ließ ich ihn noch nicht an mich heran. Er war Dozent für Stochastik und lebte sein linkes Sendungsbewusstsein bei der Zeitschrift „Konkret“ aus. Später wechselte er dann zur „Tageszeitung“, brachte es bis in den Vorstand der Genossenschaft der „taz“ und war dann bei „Geld+Finanz“ und im Vorstand der Reuterbank gelandet. Ich konnte mir das eigentlich nur durch die Gunst seiner Fußballkumpels erklären. In diesem Club schanzten sich die zu Professoren, Richtern, Bankern und Abgeordneten arrivierten Altlinken gegenseitig die Jobs zu und ließen die alten Zeiten hochleben. Herberts Karriere war nicht allzu erstaunlich in einem Land, in dem es ein ehemaliger Steinewerfer zum Außenminister und Vizekanzler gebracht hatte.


  Ein Vierteljahr nach meinem Einstieg als Redakteurin bei „Geld+Finanz“ (auch durch Herberts Fürsprache, ich gebe es zu) war ich der Ansicht, dass es wohl nicht nötig sei, jedes Mal die gesamten drei bis vier Stunden einer Themenkonferenz von Anfang bis Ende abzusitzen. Ich hatte noch nicht begriffen, dass es da so etwas wie eine Rangordnung gab: Die wichtigeren Kollegen durften ihr Thema zuerst vortragen und sich den Rest sparen. Ich war zu diesem Zeitpunkt noch „die Neue“ und mein Platz war immer der letzte gewesen.


  Als ich den Sitzungsraum dann zwei Stunden nach dem offiziellen Beginn betrat, war niemand mehr da. Ich kehrte zu meinem Büro zurück und als ich an Kathrins Zimmer vorbeikam, sah sie mich durch den Türspalt, griff meinen Arm und zerrte mich zu sich hinein. Sie schloss die Tür und fauchte:


  „Bist du wahnsinnig? Weil du nicht da warst, dürfen wir alle morgen noch mal antreten. Herbert erwartet, dass von Beginn an alle anwesend sind und du...“


  Das nächste Mal war ich pünktlich. Und wie immer als Letzte dran. Ein Kollege steckte mir nach der Sitzung, dass in einem Fall von Unbotmäßigkeit wie meiner Schwänzerei Herbert um eine Audienz zu bitten sei.


  Er war in den folgenden Tagen für mich nicht zu sprechen. Als ich letztlich doch vor seinem Schreibtisch strammstand, stand er von seinem Chefsessel auf, ging einmal um mich herum und scannte meinen herausgestreckten Hintern ab. Ich fühlte mich erfasst und vermessen und erschauderte in erregter Peinlichkeit.


  Und dann raunte er mir ins Ohr: „Frau Wiesengrund, ich glaube, wir sollten uns einmal ausführlich unterhalten. Privat.“


  Bei einem x-Beliebigen wäre ich darauf natürlich niemals eingegangen.


  Es folgte unser erstes Treffen im „Kleinen Löwen“. Das ist so ein Gasthaus, in dem man sich stundenweise Zimmer mieten kann.


  Ich kam gern. Danach war ich in der Reihenfolge der Vortragenden auf den ersten Platz aufgerückt.


  Das ist es, was ich mit „Alpha-Plus“ meine.


  Doch dummerweise war Herbert mit ebendieser Kathrin, meiner Ressortleiterin verheiratet.


  Ein wenig verkommen war ich ja schon. Wahrscheinlich halten Sie mich zudem für eine Lügnerin, wenn ich Ihnen erzähle, dass dieser „Alpha-Plus-Mann“ sich fortan von seiner Gattin verdreschen ließ.


  Bei der vorletzten Themenkonferenz meiner Karriere stutzte ich, als ich in Herberts Gesicht schaute. Und dann sah ich, was anders war als sonst: Kein Veilchen. Keine aufgeplatzte Lippe. „Herbert ist mal wieder gestürzt“, hatten wir Kollegen seinerzeit hinter seinem Rücken gefrotzelt, „Herbert hat sich gestoßen.“


  Die anderen Kollegen waren schon nach Hause gegangen. Mir fiel auf, dass die Versicherungen von mal zu mal immer später an die Reihe gekommen waren und die Versicherungen, das war ich. Ich war wieder die Letzte – wie zu Beginn meiner Karriere. Auch das hatte ich Kathrins Einfluss zu verdanken, wie ich später erfuhr.


  Wir saßen um einen ovalen Tisch herum, mir gegenüber Herbert, rechts von ihm Kathrin, neben ihr mein besonderer Liebling Striezel, der Verifikator. Wir Kollegen duzten einander. Striezel hingegen siezte und wurde gesiezt.


  Herbert war für seine Breite ein bisschen zu kurz geraten, Striezel hingegen zu lang. Woran musste ich denken, wenn ich den etwas dicklichen Herbert mit den buschigen Koteletten und Augenbrauen (sein Haupthaar schien sich dorthin zu verlagern) und den hageren Striezel mit dem immer abstehenden Haarschopf beieinander sah? Genau: Max und Moritz. Die beiden hatten als kleine Jungs bestimmt so ausgesehen wie die Bengel aus Wilhelm Buschs Urcomic. Damals fand ich das noch lustig.


  Dazwischen Kathrin. Sie erinnerte mich stark an meine Grundschullehrerin an der deutschen Schule in Buenos Aires. Beide hatten schwer zu bändigende Haare, und Kathrins würden irgendwann einmal so grau sein wie die jener Frau Hörr damals (Die Argentinier sprechen diesen Namen wie „Señora Err-or“, Frau Irrtum, oder wie „Señora Horr-or“ aus. Was beides nicht ganz unzutreffend war – auch in Bezug auf Kathrin.). Auch darüber lache ich heute nicht mehr.


  Striezel und Kathrin: Irgendwie passten sie zusammen. Beide waren hager und groß und hatten etwas Grausames an sich. Etwas Überkorrektes, das ich ihnen nicht abkaufte.


  Kathrin fixierte mich. Wie viel wusste sie? Sie kniff die Augen zusammen und wandte sich kurz zu Herbert. Er bemerkte das und schaute schnell auf den Seitenplan vor ihm auf dem Tisch. Ich zuckte zusammen und fühlte mich wie einst in der Schule, wenn ich nicht wusste, ob die Lehrerin mir während der Klassenarbeit von hinten beim Mogeln zuschaute. Nur dass mir die Lehrerin diesmal nichts konnte. Dachte ich und sah mich schon auf ihrem Platz sitzen.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Herbert, was ist los mit dir? `Wer ist hier der Chef?´, so wollte ich ihn fragen. Und da sah ich, dass er schwitzte. Der Schweiß nässte durch sein Hemd; Tropfen glitzerten auf seiner Stirn.


  Ich erkannte meinen Chef nicht wieder. Aus dem Löwen war ein zahnloser Fall für den Tierschutzverein geworden.


  


  Es war ein Tag im April, und dieser April war sommerlich warm. Aus der Klimaanlage an der Decke ergoss sich ein eisiger Strom in den Raum; das Öffnen der Fenster war im Sitzungsraum nicht möglich. Ich fror und sehnte den Moment herbei, an dem ich meine Fahrradklamotten überstreifen und durch den Tiergarten rauschen, den Geruch nach Fruchtbarkeit einsaugen, den Vögeln lauschen würde.


  Ich schaute nach draußen. Auf der linken Seite des Reuterplatzes stand die mit braun verspiegeltem Glas eingehüllte Zentrale der Reuterbank, Herberts zweiter Arbeitsplatz. Die Fenster seien die Augen eines Hauses, sagt man. Warum tragen die dreizehn Geschosse der Reuterbank sozusagen eine verspiegelte Sonnenbrille? Ich fragte mich, ob die da drüben etwas zu verbergen haben.


  Gut dreieinhalb Stunden hatte ich mir die neuesten Telefontarife und DSL-Angebote angehört, die heißen Aktientipps, die News aus der Fondsbranche und Baufinanzierungen im Vergleich. Bring es hinter dich, dachte ich, als ich an der Reihe war und trug meinen Themenkomplex vor: Die Vor- und Nachteile von privaten und gesetzlichen Krankenversicherungen, Tarif- und Leistungsvergleiche.


  Dann der Höhepunkt: Zusatzpakete für Zahnersatz. Drei Wochen lang hatte ich den Markt durchforstet, Tabellen angelegt, versucht, das Unvergleichbare vergleichbar zu machen, Berge von Kleingedrucktem gewälzt. Striezel, der Verifikator und Stachel in meiner Seite, warf mir skeptische Blicke zu. Ich kriege dich, wollten seine Augen sagen. Ich war gespannt, ob er auch dem Paragraphenmonster Zahnersatz auf den Zahn fühlen und mir zwecks Verifikation meiner Behauptungen auf meinem Leidensweg folgen würde. Demonstrativ ließ ich eines der Aktenbündel auf den Tisch knallen, die ich hinter mir auf dem Boden gestapelt hatte. In Gedanken fragte ich ihn: Na, mein Freund, willst du dir das wirklich antun?


  Ich blickte ihn entsprechend an. Doch er wich nicht aus, sondern hob langsam das Kinn, straffte seine Haltung und verschränkte die Arme. Ich schlang meine Beine und meine eisigen Schweißfüße fester ineinander.


  Hätte man mich damals gefragt, ob mich das Versicherungsgeschäft überhaupt interessiert, so hätte ich geantwortet: „Selbstverständlich, schließlich ist das mein Beruf!“ Worüber ich heute lachen muss.


  Endlich Sitzungsende. Beim Hinausgehen fragte ich Herbert:


  „Wo sind denn deine Blessuren? Hast du laufen gelernt?“


  „Sehr witzig. Hast du heute Abend Zeit, so ab sieben?“, fragte er.


  „Wird schwierig“, antwortete ich. „Ich muss zum Chorsingen.“


  „Und morgen?“


  „Geht auch nicht. Betriebssportgruppe. Muss Rennrad fahren.“


  In der letzten Zeit war Herbert besonders anhänglich geworden. Es machte mir Spaß, ihn ein bisschen zappeln zu lassen.


  „Freitag?“, fragte er.


  Ich schaute mich um. Kathrin war außer Hörweite. Ich zischte:


  „Mensch, Herbert, da bin ich doch ab fünf bei euch zum Babysitten.“


  Ja, Babysitten. Ich bin verrückt nach Kindern. Kathrin und Herbert hatten ein dreijähriges Söhnchen, Julian. Mit blonden Löckchen und großen blauen Kulleraugen. Ich bin sicher: Irgendwo in Oberbayern gibt es eine barocke katholische Kirche, in der ein Engelchen fehlt.


  Ich bin ein schwerer Fall von Gluckensyndrom. Welch rührender Versuch, dem Unausweichlichen, dem Altern und dem Tod zu entkommen! Indem man sein Ego zumindest zur Hälfte dupliziert, reicht man den Schwarzen Peter ans Kind weiter, macht eine neue Runde auf, Geburt, Altern, Tod, endlos und immer wieder von vorn.


  Herberts Schweißgeruch waberte mir um die Nase. Es war Angstschweiß.


  Ich drehte mich noch einmal um: Kathrin und Striezel gingen nebeneinander davon. Die passen wirklich gut zusammen, dachte ich.


  „Ich muss dich sprechen. Sofort und unter vier Augen“, sagte Herbert.


  „Ich muss jetzt los“, antwortete ich.


  „Es ist wichtig.“


  „Heute nicht. Ich muss zum Chor.“


  „Zum Chor!“ Er schnaubte. „Es geht auch um dich.“


  Er schaute sich um. Kathrin und Striezel waren in Kathrins Büro verschwunden.


  „Komm jetzt.“ Er griff mich am Oberarm und gab die Richtung vor. Das überzeugte mich. Er schob mich in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Er schloss sie ab, das hatte ich noch nie beobachtet.


  „Setz dich“, sagte er und ließ sich in seinen Chefsessel plumpsen, nahm sein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Also, was ist? Ich habe nicht viel Zeit“, drängte ich.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was hier los ist?“, fragte er.


  „Ein paar Posten werden neu vergeben, das hatten wir doch schon besprochen“, sagte ich.


  „Allerdings. Aber nicht so, wie du denkst. Wir sollten reinen Tisch machen. Ich habe hier keine Zukunft. Und du auch nicht.“


  Keine Zukunft? Du auch nicht? Es hallte durch meinen Kopf. Ich spürte, wie sich die Härchen auf meiner Haut sträubten.


  „Wie bitte?“, platzte ich heraus.


  „Vergiss den Laden hier. Alles Affentheater. Wir bewegen uns an der Oberfläche, alles Fassade. Darunter läuft eine Sauerei, die so groß ist, dass sie keinem auffällt. Niemand schaut hin, keiner fragt nach. Und wenn jemand darüber reden würde, würde man ihm nicht glauben, ihn für verrückt erklären.“


  Ich hoffte, dass er nur ein Spiel mit mir trieb. Mich veralberte, so eine Art Stressinterview mit mir machte. Doch dazu war er selber zu gestresst.


  „Aber das sind doch gute Jobs hier. Du selber hast einmal gesagt, für Systemkritik sei hier kein Platz. Und ehrlich gesagt: Ich sehe das auch so. Ich habe keine Lust, nachzustochern. Ich lebe ganz gut. Und du doch auch“, argumentierte ich.


  Er stand auf und lief vor dem Fenster hin und her. Im Gegenlicht fiel mir auf, dass er in der letzten Zeit eine Menge Kummerspeck angesetzt hatte. Seine Haltung war gebeugt.


  Nach einer Weile sagte er: „Ich bin sozusagen das System und das System fährt gerade an die Wand. Die Knautschzone ist demnächst verbraucht. Kein Airbag. Höchste Zeit, …………


  


  Mario Lenz


  


  SCHLEICHENDER WAHNSINN


  


  


  Psycho-Thriller


  


  LESEPROBE


  


  


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Nach einer fröhlichen Party …


  


  … Der Regen peitschte wie verrückt auf die Frontscheibe. Es war dunkel und die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge brachen sich auf der nassen Scheibe. Trotzdem waren die beiden Fahrzeuginsassen bei guter Laune. Im Radio lief ein langsamer Titel von REM. Trotz des nassen Wetters war es warm. Die Fenster waren ein Stück offen und nächtliche feuchte Sommerluft strömte herein.


  Eine gelöste fröhliche Stimmung machte sich breit. Fahrerin und Beifahrer waren etwas mehr als beschwipst.


  Marlene und Manuel waren auf dem Rückweg von einer Party. Dort hatte es ordentlich geknallt. Viele Freundschaften waren ihnen nicht geblieben, seit sie nach Tannenwalde gezogen waren. Doch der Kontakt zu den Breitlings war nie abgerissen.


  Cocktails waren reichlich geflossen. Die etwa zwölf Damen, die anwesend waren, hatten sich dann irgendwann für ein halbes Stündchen zurückgezogen. Bei den Herren herrschte dann erst einmal eine peinliche Befangenheit. Doch dann kam auch bei ihnen halblaute Unterhaltung auf. Die heutigen Fußballergebnisse wurden diskutiert. Dann kamen noch die äußerst interessanten Unterhaltungen über die aktuelle Wirtschaftslage hinzu. Doch dann ging die Tür auf und die Frauen kamen kichernd und glucksend wieder hinein. Lange hatte Manuel versucht, aus Marlene herauszubekommen, was bei den Mädels stattgefunden hatte. Lächelnd hatte sich Marlene geweigert, Auskunft darüber zu geben. Doch irgendwann konnte sie Manuels Drängen nicht länger standhalten. Die Cocktails taten ihr Übriges, um ihre Zunge zu lockern. Lachend gestand sie, gerade einer kleinen Sextoy-Party beigewohnt zu haben. Das war typisch Vivien Breitling. Sie hatte es echt drauf. Kaum dass alle Mädels unter sich waren, hatte sie ihre Neuerwerbungen vorgeführt.


  „Habt ihr die Spielzeuge auch probiert?“, wollte Manuel scherzhaft wissen.


  „Das werde ich Dir nicht verraten“, antwortete Marlene und ließ ihren verdutzten Mann stehen.


  Fortan fielen die Damen durch Gekicher und durch sich gegenseitig schelmische Blicke zuwerfen auf. Viele Männer ahnten schon, dass sie heute Abend auf ihre Kosten kommen würden. So ging der Abend lustig zu Ende und bald verabschiedeten sich Manuel und Marlene.


  Sie fuhren grade die Wandlitzer Chaussee entlang. Der Regen ließ etwas nach. Rechts von ihnen befand sich der Liepnitzsee.


  „Halt doch mal an“, forderte Marlene.


  „Was? Wozu denn?“, fragte Manuel überrascht, „Musst du mal?“


  „Nein“. Dann setzte sie etwas fordernder hinzu: „Los halt schon an“.


  Er verlangsamte und hielt schließlich auf dem Seitenstreifen an. „Komm, steig aus“, forderte Marlene ihn auf.


  Als er draußen war, schmiegte sie sich an ihn. „Vielleicht sollten wir baden gehen“, schlug sie vor und nickte mit dem Kopf in Richtung Liepnitzsee.


  „Es regnet“, stellte er verwundert fest, überrascht von ihrem Vorschlag.


  Sie fing an, ihn zu kitzeln. Da drückte er sie vorsichtig auf Armeslänge von sich. Es fing stärker an zu regnen.


  „Komm schon, lass uns baden gehen“, bat Marlene. „Wir könnten viel Spaß dabei haben“, setzte sie dann mit einem verführerischen Lächeln dazu.


  Manuel betrachtete ihre weiße Bluse, die durch den Regen langsam durchgeweicht wurde. Er stellte fest, dass ihm der Anblick gefiel. Marlene spürte seine Blicke auf ihren Brüsten. Das erregte sie ein wenig und ihre Spitzen streckten sich ihm entgegen.


  „Na, gehst du doch baden mit mir“, fragte sie neckend und wies mit dem Kopf auf seine Hose, die inzwischen eine Beule aufwies.


  Er betrachtete immer noch ihre Bluse, beziehungsweise das, was in ihr steckte.


  „Stimmt, wir könnten viel Spaß haben“, sagte er endlich, „aber zuhause, wo es trocken ist“.


  Es regnete immer stärker.


  „Gut“, stimmte sie nur leicht enttäuscht zu, „dann aber schnell, ich bin ganz schön scharf, mein Liebling!“


  Schnell stiegen sie ein und auf schnellen Reifen näherten sie sich Tannenwalde. Manuel fing an, sie im Nacken zu streicheln, dann biss er ihr zärtlich ins Ohr. „Hör auf damit, ich muss mich auf die Straße konzentrieren“, wies sie ihn zurecht, wobei man deutlich hören konnte, dass er nicht aufhören sollte.


  „Ja, Liebling“, sagte er, wobei man deutlich hören konnte, dass er nicht ans Aufhören dachte.


  Er legte sogar noch zu. Mit der Zunge fuhr er ihr über die Seite des Halses. Marlene glaubte, verrückt zu werden. Eine deftige Gänsehaut überzog ihren Körper. Ihre Nippel drückten hart gegen ihre Körbchen. Doch Manuel war noch nicht am Ende seiner Kunst. Mit zwei Fingern öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse in Brusthöhe. Dann schlüpfte einer seiner Finger in Marlenes Busenhalter. Dort zwirbelte er ihre Brustwarze. Dieser stand nun wie ein kleiner Erregungsanzeiger nach vorn. Ihr Atem ging heftiger. Sie hatten das Anwesen fast erreicht. Marlene wurde langsamer, um nach der Fernbedienung für das Tor zu suchen. Doch Manuel hatte diese schon gegriffen und wedelte damit, um ihr zu zeigen, sie bräuchte nicht langsamer zu werden. Fünfzig Meter vor dem Tor betätigte Manuel die Fernbedienung, er wusste auch ohne es zu sehen, dass das Tor aufgleiten würde. Nun eroberte sein Finger Marlenes untere Region. Er hatte ihren Reißverschluss geöffnet und sein Finger malte kleine Figuren auf ihren Venushügel. Marlenes Hände wurden etwas zittrig. Das Tor war schon in Sichtweite und stand sperrangelweit offen. Marlene verlangsamte, um in die Einfahrt abzubiegen. Doch kaum auf der Geraden angekommen, gab sie kräftig Gas. Sie hatte schließlich ein großes Verlangen zu befriedigen. Die Automatik des 4.2 Liter Motors zog sofort kräftig an und am Tor hatten sie schon wieder ordentlich Geschwindigkeit drauf. Plötzlich knallte etwas auf ihre Frontscheibe. Mit beiden Beinen und einem lauten Schrei auf den Lippen stieg Marlene auf die Bremse. Beide starrten apathisch auf das spinnennetzförmige Rissmuster in der Frontscheibe, dessen nach innen gebeulte Mitte mit Blut geschmückt war.


  „Ob es ein Tier war“, fragte der leichenblasse Manuel nach einer Weile.


  Marlene sagte nichts. Sie starrte weiter auf die Frontscheibe. Das Blut vermischte sich mit dem Regen. Dann sprang die Intervallschaltung des Scheibenwischers wieder an. Blutschlieren wurden halbrund über die ganze Frontscheibe gezogen. Sie war nun durch einen rosa Schleier bedeckt, der vom Regen langsam abgewaschen wurde.


  Marlene begann zu schreien. Laut und durchdringend schallte ihr Gebrüll in der Fahrgastzelle.


  „Ist gut“, versuchte Manuel sie zu beruhigen und schüttelte sie sanft. „Du weißt doch gar nicht, was du überfahren hast“.


  Dann sah er es auch. In den Scheibenwischer hatte sich ein Brillenbügel eingeklemmt. Die dazugehörige Brille glaubte Manuel zu kennen.


  „Paul“, flüsterte Marlene.


  „Das kann nicht sein und das weißt du“, schimpfte Manuel hysterisch, „du weißt, dass er übers Wochenende nach Thüringen gefahren ist“.


  Marlene fing wieder an zu brüllen. Diesmal ließ Manuel sie. Er stieg aus. Langsam schlich er um das Auto herum. Dann sah er ihn. Paul Klawitter lag mit dem Rücken zu ihm. Er war eindeutig an seinen weißen Haaren zu erkennen. Sie hingen nass und schwer im Regen herunter. Manuels lang gezogener Schrei zerriss die nächtliche Stille:


  „Neeeiiin!“


  Da stieg auch Marlene mit einem von Entsetzen zerfressenen Gesicht aus. Sie kam auf Manuel zu und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. „Nein“, flüsterte auch sie, als sie den am Boden Liegenden sah. Und dann voller Hoffnung: „Vielleicht lebt er noch“.


  Manuel schaute sie mutlos an und schlich sich dann an den Verunfallten heran. Dann sah er Pauls Gesicht oder das, was davon übrig war. Rote Blutfäden liefen Pauls Kopf herunter und verteilten sich in der Pfütze. Eigentlich stand der Gesundheitszustand des Mannes fest, aber sicherheitshalber betastete Manuel Pauls Hals, um den Puls zu fühlen. Nichts. Manuel sah Marlene an, schüttelte mit dem Kopf und sagte nur ein Wort: „Tot“.


  „Wir müssen einen Krankenwagen holen“.


  „Verstehst du nicht? Er ist tot! Kein Krankenwagen dieser Welt kann ihm mehr helfen“.


  Marlenes Knie gaben nach und sie sackte zu Boden. Sie kniete in einer Pfütze und flüsterte: „Warum, warum, warum?“


  Plötzlich klärte sich Manuels Blick.


  „Wir müssen etwas unternehmen“.


  „Wie meinst du das?“, fragte Marlene entsetzt, „was heißt denn „unternehmen“?“.


  „Na willst du jetzt die Polizei rufen?“, erkundigte sich Manuel.


  Marlene war selbstverständlich überfragt. Solche Situationen hatten sie bei ihrem BWL-Studium nicht durchgesprochen. Sie hatte Schwierigkeiten, die entstandene Situation zu realisieren. Und dann sollte sie schon über die Zukunft nachdenken.


  „Wir müssen die Leiche beseitigen“, erklärte Manuel gehetzt.


  „Was willst du?“.


  „Wir müssen die Leiche loswerden, oder willst du dich dafür verantworten?“


  „Wir können doch nicht…“


  „Doch wir müssen, oder verstehst du die Situation nicht? Du hast dich betrunken ans Steuer gesetzt und hast einen Menschen getötet. Wir müssen ihn begraben“.


  „Wir können doch unseren Paul nicht einfach irgendwo verbuddeln“, plärrte Marlene.


  Sie standen sich im strömenden Regen gegenüber. Ihre Kleider klebten am Leib. Die Haare hingen in Strähnen herunter. Manuel nahm Marlene in den Arm und drückte sie fest an sich.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig“, versuchte er sie zu überzeugen.


  „Niemals!“, schrie Marlene.


  Regentropfen flogen von ihren Lippen. Sie trommelte auf seinen Brustkorb.


  „Nein, nein, nein“, brüllte sie, weiter auf seinen Brustkorb schlagend.


  Sie sackte in sich zusammen und krümmte sich auf dem Boden wie ein Fötus. „Nein“. Diesmal flüsterte sie es.


  „Es muss sein“, flüsterte er zurück. „Muss ich Dir die Situation erst auseinander nehmen? Muss ich dir erklären, wie unser Leben aussehen wird, wenn wir uns stellen? Selbst mit unseren guten Anwälten wirst du für eine Weile weggesperrt. Ich kann meinen Bürgermeisterposten vergessen, und dann kannst du auch dein Fabrikbau hier vergessen“.


  Marlenes verzweifeltes Schluchzen wurde immer schneller und lauter.


  „Und wie sollen die Kinder vernünftig aufwachsen ohne ihre Mutter“, fuhr Manuel leise fort. „Sie würden das kaum verkraften. Willst du, dass sie in der Schule „Mördersohn“ oder „Killertochter“ gerufen werden? Du würdest damit ihr ganzes Leben zerstören“


  Das schien den Ausschlag zu geben, Marlene nickte. Dicke Tränen vermischten sich mit dem Regen.


  Sie saßen beide in einer Pfütze und betrauerten Paul. Manuel hielt die Hand des Toten, Marlene streichelte die unversehrte Seite seines Kopfes. Plötzlich durchschnitten helle Lichtkegel den Regen und die Nacht, sie erhellten die Straße vor dem Anwesen. Entsetzt blickte das Paar aus der Pfütze auf. Erst jetzt bemerkten beide, dass das große schmiedeeiserne Tor sperrangelweit offen stand. Zum Glück fuhr das Auto mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Auf allen Vieren kroch Manuel zum Wagen und tastete nach der Fernbedienung. Eine gefühlte Ewigkeit brauchte er, um sie zu finden. Endlich hatte er sie, schnell betätigte er den Knopf zu Schließen. Fast lautlos glitten die großen Flügel zu.


  


  


  Es war Geisterstunde. Der Regen peitschte unbarmherzig herab. Die Zwei, die im Wald eine Grube gruben, waren völlig durchnässt. Ihre Kleidung klebte wie eine zweite nasse Haut am Körper oder hing als schwere Stofffetzen klamm herab. Der Mond beschien hell und blass die gespenstige Szenerie.


  Sie gruben einen Meter entfernt von einer Weide, die an einem Bach stand. Ihrer Weide. Die Weide, die sie gleich nach ihrem Einzug in die Villa entdeckt hatten.


  


  Es war eine romantische Szene gewesen. Die Sommersonne hatte kräftig geschienen. Eine leichte Sommerbrise hatte das Blätterkleid der Weide zart rascheln lassen. Der Bach plätscherte sanft. Marlene war in einem leichten Sommerkleid die Steigung herab gerannt und hatte die Weide am Bach entdeckt. Manuel war hinterher gerannt, hatte die Weide aber noch nicht entdeckt. Vielmehr hatte er auf ihr Kleid geachtet, dass beachtlich kurz gewesen war. Es ließ zwei atemberaubende Oberschenkel sehen. Und ab und zu, beim Berg Herunterrennen, war das Kleid ein bisschen hoch gewedelt. Dabei war eine kaum verhüllte Pobacke zu erkennen gewesen. String Tangas waren gerade modern geworden. An der Weide angekommen, hatte sie abrupt angehalten und hatte sie umklammert. Manuel war nun langsam geworden und war ruhigen Schrittes die Weide zugegangen. Aufreizend hatte Marlene gelächelt. Das musste Manuel nicht erst deuten. Er hatte verstanden gehabt. Es war ein schöner Akt gewesen, am Stamm der hellgrün beblätterten Weide. Zum Glück hatte Marlene nur ein Kleid angehabt. Erschöpft hatten sie anschließend mit einer Handvoll Wasser aus dem klaren Bach ihre erhitzten Gesichter gekühlt. Anschließend hatten sie mit einem herumliegenden Nagel eine Zeichnung in ihre neue Weide geritzt:


  Zufrieden hatten sie ihr Werk betrachtet und sich zärtlich geküsst. Wie frischverliebte Kinder standen sie damals Hand in Hand vor dem Baum. Ihre Augen hatten geglänzt. Sehr glücklich waren sie gewesen.


  Heute sah die Szene nicht so romantisch aus. Zwei Gestalten gruben im strömenden Regen ein längliches Loch in den märkischen Sand. Sie gruben, als ob ihr Leben davon abhinge. Im Sekundentakt fuhren die Spaten mit einem scharfen Geräusch in den Boden. An den Rändern der Grube türmten sich hohe Wälle von Aushub. Der Regen drohte ständig, die ausgehobene Erde wieder in das Loch zu spülen. Der fast volle runde Mond erleuchtete dieses Ereignis nur schwach. Sie hatten zusätzlich die Scheinwerfer ihres Jeeps angestellt. Diese leuchteten direkt auf die Grabenden und ihr Loch. Dieses Licht zeigte die Grabenden in voller negativer Ekstase. Heute hatten sie keine Lust, an ihrer Weide miteinander zu schlafen. Heute wollten sie keine Liebesschwüre in die Baumrinde ritzten. Der Bach plätscherte nicht sanft und gurgelnd. Er fauchte und sprudelte wütend, weil er das zusätzliche Regenwasser abführen musste. Der blasse Mond und die grellen Scheinwerfer des Jeeps erzeugten eine unheimliche Atmosphäre. Auch ohne Leiche. Die lag nämlich noch im Kofferraum. Eingewickelt in eine Decke, nur die Füße schauten noch heraus. Wenigstens waren noch Füße dran. Zuerst hatte Manuel den Kopf und die Extremitäten abtrennen und nur den Torso hier im Wald vergraben wollen. Den Kopf, die Arme und Beine hatte er dann separat entsorgen wollen. So wäre das Identifizieren schwerer gefallen, hatte Manuel gesagt. Allein, er wusste nicht, wie er das hinkriegen sollte. Wie sollte er dem Mann, der über Jahre sein einziger Freund gewesen war, die Körperteile abschneiden. Er hatte an die Kettensäge gedacht. Doch bei dem Gedanken an diese hätte er sich fast übergeben müssen. Nicht bei seinem Freund. Nicht bei Paul.


  Stattdessen hatten sie den ganzen toten Körper in das Auto gewuchtet. Marlene und Manuel hatten nachdem sie das Anwesen gekauft hatten, einige Hektar Wald dazugekauft. Für ihre Fahrten durch diesen Wald hatten sie einen extra einen Offroader gekauft. In diesen hatten sie ihren toten Hausdiener verbracht und waren zu ihrem Baum gefahren. Mühelos hatte der Jeep die Kilometer bis zur Weide am Bach gefressen. Wenn eine starke Unebenheit passiert wurde, rumpelte es hinten ein wenig. Es war Paul Klawitters Körper, der dann hin und her rollte und gegen die Wände des Offroaders schlugen. Fahrer und Beifahrer hatten krampfhaft versucht, nicht darauf zu achten. Beide starrten angestrengt aus der Frontscheibe. Die Scheibenwischer hatten Schwerstarbeit zu verrichten. Marlene fühlte sich sofort an das Blut auf der Frontscheibe des Mercedes erinnert und hatte leise gestöhnt. Ansonsten war sie tapfer gewesen. Sie hatte apathisch aus der Frontscheibe gestarrt und ihr Taschentuch geknetet.


  „Es reicht“, bestimmte Manuel knapp, als er die Größe des Lochs überprüfte.


  Sie schauten sich noch einmal hektisch um, bevor sie die Heckklappe des Jeeps öffneten. Langsam zogen sie Paul heraus. Marlenes Unterlippe zitterte in vollkommener Verzweiflung.


  „Sollen wir es wirklich tun“, fragte sie, dabei war sie kaum zu verstehen.


  Dabei unterbrach sie nicht ihre Tätigkeit. Daran konnte man sehen, dass die Frage nur rhetorisch gemeint war. Sie zerrten den Leichnam zur Grube. Er wurde langsam starr. Manuel half das. Durch die einsetzende Leichenstarre erinnerte Paul jetzt weniger an einen Mensch. Beim Hineinhieven in die Grube zeigte sich, dass die Starre aber auch Nachteile hatte. Sie stürzten die Leiche kopfüber in die Grube. Dort wo sie mit dem Kopf aufschlug, blieb sie wie ein Klotz liegen. Es sah grotesk aus, wie Paul dort zur Hälfte in der Grube lag, den Kopf verdreht. Die Beine schauten noch hinaus. Es hätte das Werk eines abstrakten Malers sein können. Sie rüttelten an dem Leichnam herum, aber er rutschte nicht tiefer hinein.


  „Es hilft nichts“, flüsterte Manuel, „wir müssen in die Grube und die Leiche hineinziehen“.


  So schnell war aus Paul Klawitter, dem besten Freund der Familie, „die Leiche“ geworden. Zum Glück, dass das Gehirn eine solche Schutzfunktion hat. Manuel sprang in die Grube, Marlene sprang zögernd hinterher. Es regnete immer noch unaufhörlich. Dadurch hatte sich der Sand in der Grube in Matsch verwandelt. Marlene hatte immer noch ihre Stöcklschuhe von der Party an. Sie versank augenblicklich bis zu den Knöcheln im Schlamm. Mit vereinten Kräften zogen sie an der Leiche. Langsam bewegte sich nun der ganze Körper in die Grube. Durch die Bewegung des Toten im Schlamm entstand ein rhythmisches Schmatzen. Angewidert verzog Marlene das Gesicht. Doch es kam noch besser. Als sie den Toten genau in der Grube hatten, ließen sie den Oberkörper fallen. Beim Aufprall auf den Boden der Grube, rülpste die Leiche. Das war zuviel für Marlene. Sie presste ihre Fäuste an die Schläfen und schrie. Und schrie. Und schrie.


  Manuel konnte sie nicht beruhigen. Er glaubte zwar nicht, dass jemand in der Nähe war und das hörte, aber man konnte ja nie wissen. Nachdem das beruhigende Zureden gar keine Wirkung gezeigt hatte, presste er seine Hand auf ihren Mund. Das dämmte zwar die Lautstärke des Geschreis, aber ans Aufhören dachte Marlene offensichtlich nicht. Impulsiv schlug Manuel ihr ins Gesicht. Das Schreien stoppte augenblicklich. Unabsichtlich hatte er sehr viel Kraft in den Schlag gelegt. Selbst im Halblicht des Mondes und der Scheinwerfer war ein kräftiger roter Abdruck zu erkennen. Aber der gewünschte Effekt hatte sich eingestellt. Marlene schrie nicht mehr. Vielmehr sagte sie gar nichts mehr. Apathisch schaute sie Manuel an. Die Unterlippe zitterte wieder wie bei einer Sopranistin.


  Aber sie schwieg. ..


  Mario Lenz,


  


  1978 in Berlin geboren, besticht durch seine phantasievolle, volksnahe Erzählweise. Dadurch werden seine Figuren plastisch - so richtig zum Anfassen. Dass er dabei auch mal etwas derber zulangt, gehört ebenfalls zu seinem Stil.


  Sein erster Roman - Des Mörders Rache -, an dem er fast ein Jahr gearbeitet hat, weist gerade diese Merkmale sehr deutlich auf. Auch sein Nachfolgeroman „Schleichender Wahnsinn“ wird den Leser mit eher derben Sprachelementen begeistern. Allerdings kommt bei diesem Roman noch eine verträumte Note hinzu, die wunderbar mit der drastischen Erzählweise kontrastiert.


  


  Mario Lenz arbeitet zurzeit an seinem dritten Roman, der allerdings unter einem Pseudonym veröffentlicht werden wird.


  


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch,


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes Sortiment.
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